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Wir wünschen Ihnen eine Weihnacht voller 
Achtung gegenüber Mensch und Tier und 
ein neues Jahr, in dem es für die Tiere 
wieder etwas mehr Grund zur Freude gibt.

Ihr PROVIEH-Team
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deutschen Agrarindustrie zu untersagen; und wir
wundern uns nicht, dass unser Bundes„agrarin-
dustriellen“minister Seehofer nach eigenen Anga-
ben mit „Zähnen und Klauen“ für die Erhaltung
der Zwangsabgabe kämpfen will. Mehr dazu auf
Seite 28.

Die Berufung zum Beruf gemacht hat unser neuer
Geschäftsführer Sven Garber. Nachdem wir über
vier Jahre ehrenamtlich und nebenberuflich ge-
meinsam PROVIEH geleitet haben, wissen wir,
dass uns gleiche Überzeugungen und Arbeitsauf-
fassungen verbinden. Ich bin sehr dankbar, dass
Sven Garber nun das ehrenamtliche Engagement
des Vorstands mit seiner täglichen Geschäftsfüh-
rertätigkeit effektiv unterstützt. Lesen Sie mehr
über unsere neuen Beschäftigten ab Seite 18. 

„So sehr mich das Problem des Elends
in der Welt beschäftigt, so verlor ich
mich doch nie im Grübeln darüber, son-
dern hielt mich an dem Gedanken, dass
es jedem von uns verliehen sei, etwas
von diesem Elend zum Aufhören zu
bringen.“ 

Albert Schweitzer

Die Lektüre von Werken Albert Schweitzers hat
mir Durchblick verschafft und mich zum Handeln
bewegt. Ab Seite 36 können Sie lesen, wie der
Theologe Dr. Guido Knörzer auf der Basis der
Ethik Schweitzers weiterdenkt. Der richtige Artikel
für einen besinnlichen Winterabend!

Und damit für Besinnlichkeit
auch Raum bleibt, liefern wir Ih-
nen in dieser Ausgabe des PRO-
VIEH-Magazins nicht nur einen
Rezeptvorschlag für ein etwas
anderes Weihnachtsmenü auf
den Seiten 24/25, sondern auch
gleich verschiedene Geschenk-
ideen. Neben unseren Buchtipps
sind dies insbesondere die Woll-
produkte alter und im Bestand
gefährdeter Schafrassen. In dem
Bericht über unseren Mitglieds-
hof Arche Nova erfahren Sie ab
Seite 14, wie Sie schöne Ge-
schenke machen und damit
gleichzeitig Gutes tun können.

Verbringen Sie diese dunkleren Tage im Kreise Ih-
rer Lieben, vielleicht wie ich beim Hundespazier-
gang mit anderen PROVIEHlerinnen. Solche Zu-
sammenkünfte machen Freude und bei aller Hei-
terkeit kann auch über schwierige, traurige Tier-
schutzthemen gesprochen werden. Aber auch oh-
ne diese persönlichen Zusammenkünfte wärmt
mich stets das Wissen um die Gemeinschaft der
PROVIEH-Mitglieder. Auf diese Gemeinsamkeit
setze ich auch für das nächste Jahr! 
Treffen wir uns in diesem Sinne wieder im neuen
Jahr in unseren Gedanken, in unseren Taten, in
tiefer Verbundenheit mit dem Leben und allen Le-
bewesen.

Ihre

Vorsitzende
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den Durchblick behalten – gar nicht so einfach in
Zeiten immer neuer angeblicher Tierseuchen und
der ständigen Diskussion über Haltungsvarianten.
Mit dieser Ausgabe des PROVIEH-Magazins wol-
len wir Ihnen den Durchblick bei einigen wesent-
lichen Tierschutzthemen erleichtern. Denn nur,
wer noch durchblickt, kann sich wirksam für den
Schutz unserer landwirtschaftlichen Nutztiere ein-
setzen. 

Deshalb haben wir ein tierschutzpolitisches Resü-
mee gezogen nach einem Jahr großer Koalition.
Unser neuer Geschäftsführer Sven Garber stellt Ih-
nen wesentliche Ergebnisse ab Seite 6 vor. Ent-
täuscht sind wir von der großen Koalition nicht,
weil wir uns von Beginn an nicht getäuscht haben:
Bei dieser Truppe bleiben die Tiere auf der Strecke.

Volierenhaltung, Kleingruppenhaltung, Kleinvo-
liere, ausgestalteter oder konventioneller Käfig –
wer soll da noch durchblicken? Wenn es nach
dem Willen von Bundeslandwirtschaftsminister
Seehofer und der Eierindustrie geht, jedenfalls die
Verbraucherinnen und Verbraucher nicht mehr.
Da werden Fantasiewerbenamen für artwidrige
Haltungsbedingungen erfunden und öffentliche
Gelder für die Erforschung von Pseudoverbesse-
rungen in der Tierhaltung vergeudet. Alles nur, um
zu verschleiern, was Sie nach der Lektüre unserer
Gegenüberstellung auf den Seiten 12/13 wissen.
Hennenkäfig bleibt Hennenkäfig, egal wie er –
selbst in rechtlichen Regelungen – bezeichnet
wird. 

Nach BSE, MKS, Schweinepest und Vogelgrippe
nun also Blauzungenkrankheit. Wann merken wir
endlich, dass wir einen anderen Umgang mit Er-
krankungen landwirtschaftlicher Nutztiere lernen
müssen? Wie viele Plagen brauchen wir noch, um
zu Verstand zu kommen? Verstand weit gefehlt,
wenn Sie sich die abstrusen behördlichen Reak-
tionen auf immer neue Krankheiten in deutschen

Tierbeständen anschauen. Da durften Rinder
nicht auf der Weide bleiben, sondern mussten in
den Stall, um nicht von Mücken gestochen zu wer-
den. Ja, sicher, die Mücken wissen, „Wir müssen
draußen bleiben!“, und tun das auch. Sabine
Zentis, selbst Rinderhalterin und aktives Mitglied
in unserem Arbeitskreis Tierseuchen, sorgt für
mehr Durchblick ab Seite 20.

Durchblick hätten wir auch gerne bei den EU-
Agrarsubventionen. Deshalb engagiert sich PRO-
VIEH seit Mitte des Jahres in der Transparenzi-
nitiative. Nach den ursprünglichen Vorstellungen
von Bundeswirtschaftsminister Glos sollten nur
Subventionsbegünstigte von der EU veröffentlicht
werden dürfen, die jährlich über 2 Millionen Eu-
ro erhalten. Hierdurch wären über 95 % der Emp-
fänger von der Veröffentlichung ausgenommen
gewesen. Zu dem nun vollzogenen Sinneswandel
des Ministers haben sicherlich auch die mehr als
8.000 E-Mails von Aktiven an ihn beigetragen.
Ein erster Erfolg! Wie es weitergeht, erfahren Sie
auf Seite 26. 

Die von der Centralen Marketing-Gesellschaft der
deutschen Agrarwirtschaft mbH (CMA) geschal-
tete Werbung kennen Sie alle. Für Durchblick bei
der Qualität landwirtschaftlicher Erzeugnisse hat
sie in den letzten Jahrzehnten nicht gesorgt. Ganz
im Gegenteil haben bei dieser Werbung Hal-
tungsbedingungen und Produktqualität nie eine
Rolle gespielt. Stets ging es nur um Verbrauchs-
steigerung, um Masse statt Klasse. Finanziert wird
diese Werbung durch Zwangsabgaben aller Er-
zeugerinnen und Erzeuger. So haben auch öko-
logisch wirtschaftende Betriebe und solche mit
artgemäßer Tierhaltung häufig gegen ihren Wil-
len die Werbung für die Produkte aus tierquäleri-
scher Intensivhaltung mitfinanziert.

Von daher sehen wir es positiv, dass die EU 
anstrebt,  diese  indirekte  Subventionierung  der 

Liebe Mitglieder, liebe Leserinnen und Leser,
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Milch ist nicht gleich Milch
Eine von Greenpeace veröffentlichte Studie, in der
Frischmilchprodukte aus ganz Deutschland auf ih-
re Qualität untersucht wurden, zeigt, dass nicht
alle Milchpackungen, auf denen „Alpenmilch“
oder „Milch aus Grünlandhaltung“ steht, auch
das versprochene Produkt enthalten. Die unter-
suchten Milchproben aus Supermärkten in ganz
Deutschland wiesen in ihrem Gehalt an gesunden
Fettsäuren große Unterschiede auf. So konnte die
Studie nachweisen, dass mit steigendem Anteil an
gefüttertem Mais und Kraftfutter immer weniger
gesunde Fettsäuren (ungesättigte Omega-3-
Fettsäuren) in der Milch enthalten sind. Der Anteil
dieser Fettsäuren war bei ökologisch erzeugter
Milch bis zu doppelt so hoch wie bei Trinkmilch
aus Intensivtierhaltung. Im Umkehrschluss bedeu-
tet dies, dass in den Futterrationen von Milch-
kühen aus konventionellen Intensivtierhaltungen
ein hoher Anteil an Mais und Kraftfutter enthalten
und diese Milch entsprechend weniger gesund ist.

Die Werbung mit Slogans wie „Saftige grüne
Wiesen, frische Luft und gutes Wasser (…) alles
was gute Milch braucht“ oder „Saftiges Wiesen-
grün und frisches Wasser – etwas anderes kommt
der Kuh im Sommer nicht in den Futtertrog!“ sind
daher oftmals eine Irreführung der Verbrauche-
rinnen und Verbraucher. Mit Bio-Milch gehen Sie
auf Nummer sicher.

Tine Louise Lentfer, Fachreferentin Nutztiere

Aktuelles aus Haßleben ...

Unser Kampf gegen die geplante Schweinemast-
anlage in Haßleben geht in die nächste Runde.
Rechtsanwalt Kremer hat nun ein Gutachten ver-
fasst, welches die Unvereinbarkeit der geplanten
Haltungsform mit dem Tierschutzgesetz aufzeigt,
und dieses beim Landesumweltamt eingereicht.
Generell gilt, dass niemand einem Tier ohne ver-
nünftigen Grund Schmerzen, Leiden oder Schäden
zufügen darf (§ 1 Satz 2 TierSchG). Nach § 2 Nr.
2 TierSchG darf die Möglichkeit des Tieres zu art-
gemäßer Bewegung nicht so eingeschränkt wer-
den, dass ihm Schmerzen oder vermeidbare Lei-
den oder Schäden zugefügt werden. Das Einpfer-
chen der Schweine in zu kleine Betonställe mit
Spaltenböden ohne Stroh ist jedoch Grund für die
häufig auftretenden Verletzungen. Das Gutachten
stellt fest, dass in den untersuchten Mastanlagen

bis zu 75 % der Schweine an Gelenkserkrankun-
gen litten. 68 % konnten wegen Sohlenverletzun-
gen nur eingeschränkt laufen. Hinzu kamen Biss-
verletzungen und Hautinfektionen. Die Sterblich-
keit in solchen Ställen ist bis zu sechsfach höher als
in Ställen mit Bewegungsmöglichkeiten und viel
Stroh. Da es artgemäße Tierhaltungen gibt, die
auch für die Landwirtinnen und Landwirte wirt-
schaftlich sind, gibt es keinen vernünftigen Grund,
Tiere ohne natürliches Licht und ausreichend Platz
in Betonställen einzusperren. Bei diesen industriel-
len Schweinehaltungen handelt es sich in der Lo-
gik des Tierschutzgesetzes daher um „vermeidba-
res Leid“, dem die Legitimation fehlt.
Über die Reaktionen auf das eingereichte Gutach-
ten werden wir Sie in den folgenden Magazinen
und unter www.provieh.de (Klick auf „Widerstand
gegen Schweineelend“) informieren.

Tine Louise Lentfer, Fachreferentin Nutztiere
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Rund ein Jahr ist es her, dass
die Große Koalition aus Union
und SPD die rot-grüne Bundes-
regierung abgelöst hat. Eines
wurde schon während der Ko-
alitionsverhandlungen klar: Es
wird keine gute Zeit für die Tie-
re, für den Tierschutz. 

CDU und CSU betätigen sich seit Jahren als
Sprachrohr des Bauernverbandes und anderer In-
teressenvertreter der Agrarindustrie. Mehr als die
EU-Mindestnormen war im Tierschutz von Merkel,
Stoiber & Co. nicht zu erwarten. Aber auch die
SPD scheint Renate Künast und den Grünen den
Tierschutz als „Spielwiese“ überlassen zu haben.
Munter wirft man Beschlüsse, die man noch unter
Kanzler Schröder gefasst hat, unter Vizekanzler
Müntefering wieder über den Haufen. Die Grünen
sind als kleinste Oppositionspartei noch mit dem
Abgang ihrer Galionsfigur Joseph Fischer be-
schäftigt und haben es – wie die anderen Oppo-
sitionsparteien auch – natürlich schwer, sich ge-
genüber den beiden großen Regierungsparteien
Gehör zu verschaffen. 

Dennoch dürfen wir – Sie, liebe Tierschutzinteres-
sierte, und wir als Verband – nicht aufgeben. Nur
wenn wir jetzt besonders laut werden, können wir
etwas bewegen. Deshalb zeigen wir nicht nur auf,
was die Regierung Merkel alles zu Ungunsten der
Tiere verändert und versäumt hat, sondern geben
Ihnen auch Hinweise, wo und wie Sie aktiv wer-
den können.

Rechtsbruch erster Güte:
Hennen weiter im Käfig
In wenigen Wochen wäre es soweit gewesen: Ab
1. Januar 2007 sollten die herkömmlichen Käfige
für Legehennen in Deutschland der Vergangenheit
angehören. Doch nichts da! Im April 2006 kippte

der Bundesrat das Verbot, Landwirtschaftsminister
Horst Seehofer unterzeichnete die entsprechende
Verordnung. Das war Rechtsbruch erster Güte,
denn das Bundesverfassungsgericht hatte schon
1999 die Käfighaltung von Legehennen als tier-
quälerisch verboten. Und die Alternative zu den
herkömmlichen Käfigen macht den Rechtsbruch
auch nicht besser, denn auch unter neuem Namen
geht in ihr das Hennenleid weiter. Warum ein Kä-
fig auch unter neuem Namen ein Käfig bleibt, le-
sen Sie auf Seite 12.

Gleichzeitig soll jetzt die Vogelgrippe herhalten,
um die herkömmliche Freilandhaltung de facto ab-
zuschaffen: Die Hennen sollen mit Zugang zum so
genannten Kaltscharrraum („Wintergarten“) ge-
halten werden können, ihre Eier sollen dennoch
als Freilandeier gelten. PROVIEH begrüßt die Ein-
richtung eines Kaltscharrraums als Ausgestaltung
der Bodenhaltung, aber ein Freilandei kann nur
von einer Henne stammen, die auch tatsächlich im
Freien war ...

Noch mehr Schweineelend!
Auch den Schweinen geht es nicht besser als den
Hennen: Alle ursprünglich von Rot-Grün vorgese-
henen Haltungsverbesserungen sind von Schwarz-
Rot soweit zusammengestrichen worden, dass die
deutsche Haltungsverordnung kaum besser als die
EU-Mindestanforderungen ist. Im Klartext: Auch

TITELTHEMA Ein Jahr   Schwarz-Rot:
Bilanz der Großen   

Tierquäler-Koalition

Merkel: Programm umgesetzt – Hennen zurück im Käfig

Das können Sie tun:
• Kaufen Sie keine Produkte, die Qual-Eier aus

dem Käfig enthalten! Das gilt für Eier im en-
geren Sinne wie für Produkte, die Ei enthalten.
Kaufen Sie Nudeln aus Hartweizengrieß statt
Eiernudeln. Kaufen Sie Kuchen und Kekse,
Mayonnaise und Remoulade, Salat oder Eier-
likör nur, wenn diese ökologisch erzeugte Zu-
taten enthalten oder eifrei sind.

• Schreiben Sie an Unternehmen, die Qual-Ei-
er verarbeiten, und fordern Sie diese zum
Umdenken auf.

oder: Doppelte Rolle
rückwärts im Tier-
schutz
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und ein Antragsteller sowie verschiedene gericht-
liche Vorinstanzen unterschiedliche Auffassun-
gen. Nicht nur Tierschützer erwarten das Urteil
des Bundesverwaltungsgerichts am 23. Novem-
ber mit Spannung. Es wird die Grundlage dafür
sein, wie die Bundesländer das Thema betäu-
bungsloses Schächten in Zukunft auf Verwal-
tungsebene (Antragsgenehmigungen) behan-
deln, und es wird zeigen, welchen Status das
Staatsziel Tierschutz in der Rechtspraxis hat. PRO-
VIEH ist am 23. November vor Ort. 

Betäubungsloses Schächten:
Bundesverwaltungsgericht
entscheidet
Ob und, wenn ja, inwieweit der Staat das betäu-
bungslose Schächten verbieten kann, liegt nun in
der Hand des Bundesverwaltungsgerichts.
Grundsätzlich ist betäubungsloses Schächten nur
in Ausnahmefällen gestattet, wenn zwingende re-
ligiöse Vorschriften dies vorschreiben. Hierüber
hatten der Landrat des Lahn-Dill-Kreises (Hessen)

8

weiterhin vegetieren die Schweine in Dunkelheit
auf Spaltenböden in Ställen ohne Stroh dahin. 

Gleichzeitig entstehen vor allem in den „neuen“
Bundesländern gigantische Schweinemastanla-
gen. Mit dem Totschlagargument Arbeitsplätze
werden Gemeinderäte, Kreistage und Landesre-
gierungen geködert, zehntausendfache Tier-
quälerei zu genehmigen. Die Folgen für Mensch,
Umwelt und Tier, aber auch die Arbeitsplätze, die
in der bäuerlichen Landwirtschaft verloren gehen,
werden übersehen. Was die PROVIEHler Mecht-
hild Oertel und Helge Zimmermann bei ihrer
„Mega-Mast-Tour“ im Sommer erlebt haben, le-
sen Sie auf Seite 16 und 17. 

Kein Verbot der Pelztierhaltung!
Am 3. November wurde im Bundesrat die Pelz-
tierhaltungsverordnung diskutiert (das Ergebnis
stand bei Redaktionsschluss noch nicht fest). Nach
wie vor lehnen wir die Haltung von Tieren zur Ge-
winnung von Pelzen ab. Ein Pelztierhaltungsver-
bot, aber auch „nur“ ein Käfighaltungsverbot für
Pelztiere, ist in Deutschland politisch nicht mach-
bar, und so begrüßen wir eine Verordnung, da
klare Haltungsvorschriften besser als das Fehlen
jeglicher Vorgaben sind. Hauptkritikpunkte an
dem diskutierten Entwurf, der den Agrarausschuß
des Bundesrates mit großer Mehrheit passierte: 
zu kleine Gehegeflächen, aber vor allem zu lan-
ge Übergangsfristen. Die 34 Pelztierhalter in
Deutschland haben fünf Jahre Zeit, um den Tieren
mehr Platz zu verschaffen, und zehn Jahre, um
bauliche Veränderungen (Bodenbeschaffenheit,
Käfighöhe, Schwimmmöglichkeiten) vorzuneh-
men. Ebenfalls sonderbar: Warum will die Politik

TITELTHEMA

noch weitere Gutachten zum Erfordernis eines
Schwimmbeckens für Nerze einholen? Seit lan-
gem ist bekannt, dass die Tiere in der Freiheit stets
in Wassernähe leben und dieses auch nutzen. Die
bestürzenden Erfahrungen mit der Hennenhal-
tungsverordnung lassen vermuten, dass die lan-
gen Übergangsfristen dazu genutzt werden sol-
len, mit Hilfe von Gutachten die Haltungsvor-
schriften im Nachhinein wieder zu entschärfen.
Man fragt sich, für wen: Viele große Kaufhäuser
bieten gar keine Produkte mit Echtpelz mehr an.
Auch Kaufhof und Peek & Cloppenburg haben
dem Druck der Öffentlichkeit endlich nachgege-
ben und verkaufen ab 2007 keine Pelz-Artikel
mehr. 

Nerz im Käfig: Noch zehn Jahre?

Schächten: Wieder vor Gericht!

Das können Sie tun:
• Kaufen Sie Fleisch nur aus artgemäßer Hal-

tung. Welche Anbieter es gibt, lesen Sie in un-
serer Einkaufshilfe und unserem Einkaufsrat-
geber. Beides können Sie unter www.pro-
vieh.de oder telefonisch bei uns bestellen.

Das können Sie tun:
• Kaufen Sie keine Produkte, die Echtpelz bein-

halten. Achten Sie auch auf „versteckten“
Pelz, zum Beispiel der Kapuzensaum, die
Spielzeugmaus für die Katze etc. 

• Wenn Sie Produkte aus Pelz entdecken,
protestieren Sie beim Anbieter. Übrigens: Es
muss nicht immer Nerz oder Fuchs sein – Ka-
ninchen, Hund und Katze sind auch begehrte
Felllieferanten. Oft tragen ihre Felle nur phan-
tasievolle Namen wie Gaewolf und Corsak
Fuchs (Hund) oder Lipi und Genotte (Katze).

Das können Sie tun:
• Oftmals werden gerade zum islamischen Op-

ferfest (dieses Jahr am 31.12.2006) Tiere oh-
ne Ausnahmegenehmigung von nicht fach-
kundigen Menschen geschächtet („Hinterhof-
schächtungen“). Achten Sie verstärkt auf Hin-
weise und scheuen Sie sich nicht, Anzeige zu
erstatten, wenn Sie Zeuge einer illegalen
Schlachtung ohne Betäubung werden oder es
Hinweise gibt, dass eine solche vorgenommen
werden soll bzw. wurde.
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fleisch-Skandale sind die logische Folge industri-
eller Massentierhaltung und des Drucks, Lebens-
mittel immer billiger produzieren zu müssen. Im
Kampf um Cents werden die Tiere in kürzester Zeit
unter artwidrigsten Bedingungen zur Schlachtrei-
fe gemästet und dann – oftmals nach langem
Transport quer durch Deutschland oder ins eu-
ropäische Ausland – im Akkord geschlachtet, zer-
legt und verarbeitet. Das alles passiert vielfach an
weit entfernten Orten. Riesige, unübersichtliche
Netzwerke machen Kontrollen dabei nahezu un-
möglich. Wenn Aufzucht, Schlachtung, Weiter-
verarbeitung und Vermarktung jedoch in einer
Region erfolgen und entsprechend nur wenige,

„Gammelfleisch“: 
Logische Folge industrieller
Massentierhaltung 
„Geiz macht krank – Geschmack ist geil“. So
wirbt seit Oktober der Zentralverband des Deut-
schen Bäckerhandwerks. Was für Brot und Bröt-
chen gilt, gilt erst recht für Fleisch. Die Gammel-

miteinander vertraute Betriebe beteiligt sind, dient
dies dem Tier-, Umwelt- und Verbraucherschutz.

Wachstumsmarkt Ökolandbau:
Seehofer verschließt die Augen
Rund 5 % Wachstum, zahlreiche neue Arbeits-
plätze – kaum eine Branche boomt so sehr wie die
„Ökobranche“. Doch die schwarz-rote Koalition
tritt auf die Bremse: Horst Seehofer kündigte ein
„Ende der Vorzugsbehandlung für den Bioland-
bau“ an und plädiert für eine Koexistenz von öko-
logischer und konventioneller Landwirtschaft, wo-
bei er mit letzterer sicher nicht den Kleinerzeuger
meint, sondern die Agrarindustrie, die sich die
immer teureren technischen „Errungenschaften“
leisten kann. Diese Tierquälerei und Umweltver-
schmutzung dulden wir aber nicht! Wir werden
weiter für den Ökolandbau kämpfen. Es sprengt
den Rahmen dieser politischen Jahresbilanz,
wenn wir hier über die im Preis eines konventio-
nell erzeugten Schnitzels nicht enthaltenen volks-

wirtschaftlichen Kosten schrieben. Wir stellen
Horst Seehofer an dieser Stelle nur eine Frage:
Machen Gen-Raps, Gen-Mais und Pflanzen-
schutzmittel an der Ackergrenze halt? Und wenn
nein – wie ist dann eine Koexistenz möglich? 

Die Anschrift von Horst Seehofer:
Horst Seehofer, Bundesminister für Ernährung,
Landwirtschaft und Verbraucherschutz, 
Rochusstr. 1, 53123 Bonn.

Sven Garber, Geschäftsführer

Gammelfleisch: Abfallprodukte der Agrarindustrie

Das können Sie tun:
• Fordern Sie von Horst Seehofer, dass er seine

Anstrengungen darauf richtet, das Übel an
der Wurzel zu packen, anstatt die Symptome
zu bekämpfen. Schon nach dem letzten
Fleischskandal 2005 ist der Minister den kri-
minellen Machenschaften mit Sofortprogram-
men und Gesetzesentwürfen entgegen getre-
ten. Genützt hat es nichts!

Was Sie noch tun können:
• Sprechen Sie in Ihrem Verwandten- und

Freundeskreis und Ihrer Nachbarschaft über
das Leid der landwirtschaftlichen Nutztiere
und zeigen Sie ihnen, wie einfach man Alter-
nativen – vom Freiland-Ei bis zum Bio-Schnit-
zel – findet. 

• Schreiben Sie an Landwirtschaftsminister
Horst Seehofer und fordern Sie ihn zum Bei-
spiel auf, die verfassungswidrige Hennenhal-
tungsverordnung zurück zu nehmen und sei-
ne bisherige Agrarpolitik zu beenden, die nur
das Wohl der Agrarindustrie zum Ziel hat.
Ziel muss das Zurück zu einer überschauba-
ren, regionalen Landwirtschaft sein.

• Achten Sie beim Einkauf auf artgemäße Tier-
haltung und Fleisch aus der Region. Dies ist
der sicherste Garant, ein qualitativ hochwer-
tiges, gesundheitlich unbedenkliches Lebens-
mittel zu erwerben.

• Sensibilisieren Sie Politiker und die zuständi-
ge Behörde (in der Regel das Veterinäramt)
und weisen Sie sie auf die Rechtslage hin
(mehr Infos hierzu unter www.provieh.de,
Klick auf „Gegen das Schächten“). Mitgliedsbeitrag gezahlt?

Liebe Mitglieder, leider kommt es immer wieder vor, dass Mitgliedsbeiträge nicht gezahlt werden. Da
wir unsere Arbeit aber ausschließlich aus Spenden und eben diesen Beiträgen finanzieren müssen,
sind wir auf jeden Beitrag angewiesen. Deshalb bitten wir Sie: Überprüfen Sie, ob Sie Ihren Mit-
gliedsbeitrag an PROVIEH – VgtM e.V. für dieses Jahr bereits entrichtet haben. Übrigens: Bequemer
für Sie und deutlich weniger Verwaltungsarbeit für uns ist es, wenn Sie uns mit Hilfe des dem Maga-
zin beigefügten Vordrucks einfach eine Einzugsermächtigung erteilen. So können wir wertvolle Ar-
beitszeit sparen, die wir an anderer Stelle sinnvoller zum Wohle der Tiere einsetzen können. 
Herzlichen Dank im Namen der Tiere!



„Der deutsche Bundesrat hat jetzt
den Weg für die Kleinvoliere frei
gemacht. Wir haben sie fertig.
Entwickelt und erprobt!“, wirbt ein
Hersteller von Legehennenhal-
tungssystemen. Es hätte ebenso
lauten können: „Der deutsche
Bundesrat hat jetzt den Weg für
die Käfighaltung wieder frei ge-
macht ...“. Denn bei einer so ge-
nannten „Kleinvoliere“ handelt es
sich nicht – wie der Begriff sug-
geriert – um eine Haltung, bei der
den Hennen viel Platz zum Fliegen
(= volare) zur Verfügung steht. Es
handelt sich um eine Käfighaltung
in ausgestalteten Käfigen gemäß
deutscher Norm (= Tierschutz-
Nutztierhaltungsverordnung), die
sich nur minimal von den Hal-
tungsanforderungen, die ausge-
staltete Käfige nach EU-Norm (=
Richtlinie 1999/74/ EG) erfüllen
müssen, unterscheidet.

Tine Louise Lentfer,
Fachreferentin Nutztiere

Käfig konventionell

550 cm2

kein Nest vorhanden

keine

keines

65 % der Fläche
mind. 40 cm; 
keine Stelle 
niedriger als 35 cm

12 cm Kantenlänge 

höchstens 14 %

Fläche pro Henne

Nestfläche pro Henne

Sitzstangen

Sandbad

Höhe der 
Haltungseinrichtung

Futtertrog pro Henne

Neigung des Bodens

Ausgestalteter Käfig
deutscher Norm

800 cm2

90 cm2

2 (in unterschiedli-
cher Höhe montiert)

900 cm2 Einstreube-
reich je zehn Tiere

an der Seite des 
Futtertrogs 60 cm;
keine Stelle 
niedriger als 50 cm

12 cm Kantenlänge 

höchstens 14 %
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Bemerkungen

Der Henne steht nicht einmal eine DIN A5-Seite mehr zur Verfügung.

Das entspricht gerade einmal der Größe eines Bierdeckels! Als „Nest“ wird hier ein abgetrennter Bereich
des Käfigs bezeichnet, der meist mit einer Gummimatte ausgelegt ist und in den sich nur wenige Hennen
zur gemeinsamen Eiablage zurückziehen können.

Bei einer Käfighöhe von 60 cm bieten sich nicht viele Möglichkeiten, die Höhe zu variieren. 
Zudem ist ein ungestörtes Ruhen auf den Stangen nicht möglich, da Artgenossen die ruhenden 
Tiere aufgrund der Enge immer wieder stören, wenn sie sich durch den Käfig bewegen.

Das Sandbad („Einstreubereich“) besteht meist nur aus einer Gummimatte mit unzureichendem 
Einstreumaterial; ein Platz von etwa zwei DIN A4-Seiten für zehn Tiere ist nicht ausreichend, da 
Hühner dieses Verhalten artgemäß synchron in Gruppen ausführen, was jedoch aufgrund des 
Platzmangels nicht möglich ist.

Es gilt zu bedenken, dass eine stehende Legehenne zwischen 25 und 30 cm hoch ist und sie ja 
auch auf den Sitzstangen Platz finden soll.

Ein gleichzeitiges Fressen aller Hennen ist nur in dicht gedrängtem Zustand möglich.

Die Bodenbeschaffenheit muss laut TierSchNutzV einen „festen Stand“ gewährleisten. Bei einem 
Gefälle von 14 % und einem Boden aus Draht- oder Plastikrosten scheint dies jedoch fraglich.

„Big-Dutchman“-Werbung für eine Legebatterie ... ... und die Realität im Hennenkäfig „Big-Dutchman“-Werbung für den neuen Käfig         ... und wie die Realität aussieht, ahnen wir
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Ein Leben mit Schafen und Ziegen war schon im-
mer der Traum von Svenja und Jan Furken. Vor
zehn Jahren haben die beiden leidenschaftlichen
Naturschützer ihn wahr gemacht: Zur Pflege der
Hofstelle eines alten Bauernhofs in dem von Fur-
kens ehrenamtlich betreuten Naturschutzgebiet
an der Unterelbe (Asselersand) wurden die ersten
Schafe angeschafft. Svenja und Jan Furken ent-
schieden sich für Skudden, eine alte Land-
schafrasse Ostpreußens und des Baltikums. Skud-
den sind die kleinsten Schafe Deutschlands und
stammen wie alle Heideschafe direkt von den
Mufflons ab. Ähnlich wie ihre wilden Vorfahren
haben sie sich ein recht ursprüngliches Wollvlies
– die so genannte „Mischwolle“ – erhalten. Denn
neben der feinen „Unterwolle“, die man gemein-
hin als Schafwolle kennt und die fast aus-
schließlich in der konventionellen Wollproduktion
verwendet wird, haben die Tiere zusätzlich noch
kurze Haaranteile, die die Unterwolle etwas
auflockern, und festes langgewelltes Deckhaar,
welches die Wolle besonders wasserabweisend
macht. Bedingt durch die natürlichen Haaranteile
in der Mischwolle ist das Vlies der Skudden weni-
ger weich als das der modernen Wollschafrassen.
Es eignet sich aber hervorragend zum Beispiel für
die Herstellung von Tweedprodukten.

Doch zurück zu Svenja und Jan Furken, deren
Skudden vier Jahre lang die Hofstelle an der Un-
terelbe pflegten, ehe sie mit ihren Besitzern nach
Ahrensburg bei Hamburg zogen. Nachdem
zunächst die Landschaftspflege Hauptzweck der
Schafhaltung war, ist es nun die Wollnutzung.
Denn eine für den Verkauf von Fleisch notwendi-
ge regelmäßige Züchtung und Schlachtung brin-
gen Furkens nicht übers Herz – dafür hängen sie
zu sehr an ihren 18 Schafen. Mit der Vermarktung

der Wolle aber finanziert Svenja Furken das ge-
meinsame Hobby. Über den „Zuchtverband für
Ostpreußische Skudden und Rauhwollige Pom-
mersche Landschafe e.V.“ gelangt die Wolle der
Tiere an eine Weberei in Österreich, die sich auf
die Verarbeitung der ausgefallenen Wolle dieser
alten Hausschafrassen spezialisiert hat. Die We-
berei stellt aus der Wolle von Furkens Skudden
und anderer Schafe aus Deutschland und Öster-
reich Decken, Tweed, Hausschuhe und zahlreiche
andere Produkte her. 

Svenja Furken liegt der Erhalt der alten Nutztier-
rassen am Herzen. Darum engagiert sie sich in
der „Gesellschaft zur Erhaltung alter und gefähr-
deter Haustierrassen e.V.“ (GEH). Zur Belebung
der GEH-Informationsstände kaufte Svenja Fur-
ken bald die wunderschönen Produkte der Woll-
weberei ein, um dem Publikum die Vielseitigkeit
alter Schafrassen vorzustellen. Zunächst verkauf-
te sie an GEH-Ständen „nebenbei“ ihre Waren,
seit zwei Jahren betreibt sie zusätzlich einen On-
line-Versandhandel. Unter www.arche-nova-
shop.de bietet sie dabei übrigens nicht nur Pro-
dukte aus Schafwolle an, sondern auch Schüsseln
und Spielzeug aus einem ganz anderen nach-
wachsenden Rohstoff: Holz.

Doch die Landschaftspflege scheint Furkens und
ihre Schafe zu verfolgen: Neben der Schafwiese
liegt ein ca. ein Hektar großes Biotop. Bis vor
kurzem kümmerte sich die Stadt Ahrensburg mit
Maschinen um die Pflege, heute jedoch fressen
die Skudden Gras und Disteln oder auch mal klei-
ne Birken und erhalten so auf natürliche Weise
das städtische Naturschutzgebiet.

Neben der Erhaltung der alten Nutztierrassen
spielt für Svenja Furken auch das Thema Kinder
und Landwirtschaft eine große Rolle. Deshalb lud
sie auch schon Kindergärten und Schulklassen
ein, ihre Schafe hautnah zu erleben. Dieser „Bau-
ernhof-Pädagogik“ will sich Svenja Furken wieder
verstärkt widmen, wenn das zweite Kind geboren
ist und sie wieder mehr Zeit für Fahrten zu Schul-
klassen oder Führungen auf der Weide hat.

Furkens betreiben die Schafhaltung im Nebener-
werb und als Liebhaberei. Dennoch soll es nicht
nur beim Verkauf von Wolle und Holz bleiben.
Dazu plant Svenja Furken einen kleinen Laden, in
dem sie zusätzlich Fleisch- sowie Milch- und an-
dere Produkte von alten Nutztierrassen ihrer
GEH-Kolleginnen und -Kollegen anbieten möch-
te. Vorher aber wollen Furkens sich ihren zweiten
lang gehegten Traum erfüllen und auf einer Wie-
se hinter dem Hof, den sie seit drei Monaten be-
wohnen, zwei Thüringer Waldziegen ansiedeln. 

Nicht nur zu Weihnachten einen Besuch wert: der
Arche-Nova-Shop im Internet unter www.arche-
nova-shop.de.

Sven Garber, Geschäftsführer

Die „Arche Nova“: Skudden als 
Wollspender und Landschaftspfleger
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PROVIEH – VgtM e.V. ist ein Verband, der nicht nur vom Tierschutz redet. Viele unserer 
Mitglieder opfern Zeit und Geld für Aktionen und Stellungnahmen, Veranstaltungen und 
Informationen oder aber eben auch für die Tierhaltung selbst. Tierschutz wird vor allem da
praktiziert, wo auch Tiere leben. Ein wichtiger Baustein beim Tierschutz ist eben nun mal der,
Tiere so zu halten, dass man ihren art- und rassespezifischen Bedürfnissen gerecht wird. In
unseren Mitgliedsbetrieben geschieht das in vorbildlicher Art und Weise, und deshalb sind
diese Seiten denen gewidmet, die Tiere halten und dabei „pro Vieh“ eingestellt sind.

Führen Sie auch einen solchen Hof oder kennen Sie solche Betriebe, die hier auch eine Vor-
stellung verdient haben? Dann schicken Sie uns bitte einen Text oder machen Sie Vorschlä-
ge, über welchen Betrieb berichtet werden soll. Es müssen keine Musterbetriebe sein, jeder
Betrieb hat seine Besonderheiten; auch ein Bericht, der Schwierigkeiten bei der Umsetzung
artgemäßer Tierhaltung und deren Lösung aufzeigt, ist wertvoll. 

Wollprodukte aus dem Arche-Nova-Shop

Die Skudden auf dem Weg zu ihrer Halterin
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Hintergrund
Über den neuen Bundesländern, ganz speziell über
Sachsen-Anhalt, ballen sich dunkle Wolken. Wol-
ken, gebildet aus Schadstoffen der Agroindustrie.
Hier sollen „Tierfabriken“ ungeahnten Ausmaßes
errichtet werden. Es sind vor allem niederländische
Investoren, die hier dicht an dicht riesige Anlagen
planen. Bis zu 80.000 Schweine sollen jeweils an
einem Standort gemästet werden. Welche Qual
das für die Tiere bedeutet, wissen nicht nur Tier-
schützerinnen und Tierschützer, das kann heute
auch keiner mündigen Verbraucherin und keinem
aufmerksamen Verbraucher mehr entgehen. Wel-
che Schäden an der Umwelt verursacht werden
durch die Luft- und Bodenverschmutzungen, die bei
derartigen Mega-Mastanlagen unweigerlich ent-
stehen, ist auch hinreichend bekannt. Und welche
Auswirkungen solche „Sauereien“ auf die Gesund-
heit der Menschen haben, ist überall nachzulesen.

Die ganz besondere Ironie bei diesen Vorhaben
liegt in der Tatsache, dass die Niederländer hier of-
fensichtlich wieder in die Zeit der Kolonialisierung
zurückfallen.

In den Niederlanden erhalten diese Großbetriebe
inzwischen Zuschüsse dafür, dass sie „unappetitli-
che“ Mega-Mastanlagen abbauen. Und die Nie-
derlande rühmen sich damit, „saubere“ landwirt-
schaftliche Produktion zu fördern. Das bedeutet,
dass der weit überwiegende Anteil der Freilandei-
er inzwischen in den Niederlanden „gelegt“ wird,
während die Schweinerei, die Errichtung riesiger
„Tierfabriken“, nach Deutschland ausgelagert wird.
Und dies geschieht nicht etwa, um den Bedarf an
Schweinefleisch in Deutschland zu decken, sondern
hier werden Tiere gequält, die Umwelt verseucht
und die Gesundheit der Menschen in Gefahr ge-

tel „Tierethik im Interesse der Wirtschaft“ erfuhr
sehr positive Resonanz und es konnten im An-
schluss an die Veranstaltung wertvolle Kontakte
zu den Bürgerinitiativen vor Ort geknüpft werden.

Widerstand gegen Schweineelend
Die Erfahrungen und Eindrücke der „Mega-
Mast-Tour“ haben PROVIEH dazu bewogen, die
betroffenen Bürgerinnen und Bürger noch intensi-
ver als zuvor zu unterstützen. Die Aktion „Wider-
stand gegen Schweineelend“ – aufzurufen unter
www.provieh.de – ist nur ein erster Schritt dahin,
die Bürgerinitiativen gegen tierquälerische Pro-
duktionsanlagen bundesweit zu vernetzen und ih-
nen ein Forum zu bieten.

Mechthild Oertel, Mitglied des Vorstands
Helge Zimmermann, Organisation

Weise im Hochsommer die „Mega-Mast-Tour“ zu
den geplanten Standorten organisiert. Als Vertre-
ter des Tierschutzes war PROVIEH um ein Referat
gebeten worden. Darüber hinaus nutzten Mecht-
hild Oertel und Helge Zimmermann für PROVIEH
die Gelegenheit, an zwei Tagen die Tour zu be-
gleiten, um sich persönlich ein genaues Bild der
Situation in Sachsen-Anhalt zu machen.

Zusammen mit Undine Kurth besichtigten die Teil-
nehmenden die geplanten Standorte der Tierfab-
riken in Haßleben, Gerbisbach, Allstedt und
Mahlwinkel sowie den Schlachthof in Weißenfels,
der auf eine ungeheuerliche Kapazität von
23.000 Schweineschlachtungen pro Tag erweitert
werden soll. Das Zusammentreffen mit den Men-
schen war eine sehr wichtige Erfahrung. Immer
wieder überraschend war die Verwunderung dar-
über und Dankbarkeit der Betroffenen dafür, dass
sich jemand für ihre Probleme interessierte, weite
Wege in Kauf genommen hatte, um sich vor Ort
präzise zu informieren, Unterstützung zusagte
und überhaupt Interesse für die Situation „ganz
weit weg“ zeigte.

Es gab aber auch Anlass zur Hoffnung: So sind
Gutshöfe wie „Glüsig“ in Ackendorf – ein Ort, an
dem benachteiligte Menschen im artgemäßen
Umgang mit Tieren zu sich selbst finden – oder
der ökologisch bewirtschaftete „Eifelhof“ der Fa-
milie Polzin in Sandbeiendorf beste Beispiele
dafür, dass artgemäße Nutztierhaltung und Wirt-
schaftlichkeit sehr wohl miteinander zu vereinba-
ren sind.

Während der stets gut besuchten abendlichen
Veranstaltungen der viertägigen Tour referierten
Expertinnen und Experten aus Natur- und Tier-
schutz, Politik, Landwirtschaft und Tourismus zu
ihren Fachgebieten. Zur abschließenden Abend-
veranstaltung unter dem Leitgedanken „Schwei-
nemast – Zwischen tierethischer Verantwortung
und wirtschaftlichen Zwängen“ war Mechthild
Oertel, Mitglied des Vorstands, zu einem Referat
eingeladen. Der PROVIEH-Vortrag unter dem Ti-

Gegen Schweineelend!
Widerstand gegen Mega-Mast in Ostdeutschland – 
PROVIEH vor Ort

bracht, nur damit die Niederlande den Export in al-
ler Herren Länder unbeschadet durchführen kön-
nen. Und natürlich wird bei diesen Planungen von
den Investoren immer und immer wieder das fa-
denscheinige Argument der Schaffung neuer Ar-
beitsplätze ins Spiel gebracht. Verführerisch für
Regionen, die unter großer Arbeitslosigkeit leiden
– doch eigentlich weiß auch jeder, das industrielle
Fertigung, auch bei der „Tierproduktion“, im Ge-
genteil die menschliche Arbeitskraft wegrationali-
siert. 

Glücklicherweise regt sich an den durch die ge-
planten Großanlagen bedrohten Orten Wider-
stand gegen das Schweineelend und es schließen
sich Menschen zusammen, um gegen die tierquä-
lerische Massentierhaltung und den Raubbau an
ihrer Heimat zu protestieren.

PROVIEH war vor Ort
Undine Kurth, Mitglied des Bundestages, Parla-
mentarische Geschäftsführerin der Fraktion Bünd-
nis 90/DIE GRÜNEN und Sprecherin für Touris-
mus, Natur- und Tierschutz, hat in vorbildlicher

Die Bürger in Mahlwinkel stellen sich „quer“!

Zu „Tierethik im Interesse der Wirtschaft“
referierte Mechthild Oertel
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Vorstandsmitglied in einem
Kieler Kulturverein tätig. Dane-
ben habe ich mich in meiner
Freizeit unter anderem aktiv für
amnesty international und in ei-
ner Bürgerinitiative für ein Asyl-
bewerberwohnheim engagiert. 

Meinen Beitrag zum Umwelt-
und Nutztierschutz habe ich
bisher durch weitgehenden
Verzicht auf Fleisch sowie
durch Einkäufe im Öko-Markt
und bei Bio-Bäuerinnen und
Bio-Bauern auf dem Wochen-
markt geleistet. Grob gesagt,
bin ich also über mein bisheri-
ges ehrenamtliches Engage-
ment und über mein Konsum-

und Ernährungsverhalten zum
Nutztierschutz bei PROVIEH
gelangt.

Mit meiner Arbeit bei PROVIEH
möchte ich etwas dazu beitra-
gen, dass auch andere sich Ge-
danken über Nutztierhaltung
machen, ihr eigenes Verhalten
überdenken und gegebenen-
falls ändern oder sich sogar ak-
tiv an der Vereinsarbeit bei
PROVIEH für eine artgemäße
Nutztierhaltung beteiligen. Ich
freue mich dabei auf Ihre Un-
terstützung.

Sabine Lommatzsch,
Redaktion PROVIEH-Magazin

Liebe Tierschützerinnen und Tierschützer,Die Berufung zum Beruf gemacht
Als ich 2002 das Ehrenamt des
stellvertretenden Vorsitzenden
beim damals noch VgtM über-
nahm, ahnte ich nicht, dass ich
eines Tages Tierschutz hauptbe-
ruflich betreiben würde. Seit
dem 1. September ist mir aber
genau dies vergönnt: Ich gehö-
re zu den glücklichen Men-
schen, die mit dem, was sie
wirklich bewegt, ihren Lebens-
unterhalt bestreiten können.
Natürlich wünschte ich mir,
bald schon arbeitslos zu wer-
den, nämlich dann, wenn das
Tierleid auf dieser Welt nicht
mehr stattfindet. Aber da dies
eine Utopie ist, widme ich mich
nun mit voller Kraft den Aufga-
ben, die vor uns liegen. Das ist
vor allem Tierschutz im engeren
Sinne – drei Beispiele: Verbrau-
cherinnen und Verbraucher
über die Zustände informieren
und Alternativen aufzeigen;
Aktionen planen und durch-
führen; im politischen Raum
mitreden. Dazu gehört aber
auch, die Voraussetzungen für
eine erfolgreiche Arbeit zu
schaffen – drei Beispiele: Mit-
gliederwerbung und -betreu-
ung; Organisation des Ge-
schäftsbetriebs; Sicherung der
Finanzierung.

Viele von Ihnen wissen, dass ich
in den vergangenen vier Jahren
als Vorstandsmitglied maßgeb-
lich daran beteiligt war, aus
dem VgtM PROVIEH zu formen.

Schon im Ehrenamt kam mir
dabei zu Gute, dass ich politi-
sche und Verbandserfahrung
sowie Organisationsgeschick
mitbringe. In meinem Studium
der Betriebswirtschaftslehre ha-
be ich unter anderem Marke-
ting vertieft und die ersten sie-
ben Jahre Berufserfahrung in
der Markt- und Meinungsfor-
schung gesammelt. Dort lernt
man nicht nur, unter Zeitdruck
Projekte erfolgreich zu Ende zu
bringen, sondern auch, wie
Menschen „ticken”. Und um er-
folgreich Tierschutz betreiben
zu können, ist genau das wich-

tig: Wie können wir Menschen
die kreaturverachtenden Aus-
wüchse der industriellen Inten-
sivtierhaltung und die Alternati-
ven der ökologischen Landwirt-
schaft nahe bringen? Wie kön-
nen wir ihnen klar machen,
dass sie mit ihrem Handeln,
ihrem Konsumverhalten, die
Verantwortung für den Grad an
Tierleid in unserer Gesellschaft
übernehmen?

Ich freue mich auf eine span-
nende Zeit, in der wir gemein-
sam hoffentlich viel bewegen.

Sven Garber, Geschäftsführer

seit Mitte Juni 2006 bin ich Mit-
arbeiterin bei PROVIEH – VgtM
e.V. in der Bundesgeschäftsstel-
le in Heikendorf. Ich arbeite als
Redaktionsmitglied an unseren
PROVIEH-Magazinen mit und
kümmere mich um die Pflege
und Aktualisierungen unserer
Internetseite www.provieh.de.
Die fachlichen Informationen
dazu kommen von unserem
Vorstand und unserer Fachrefe-
rentin Tine L. Lentfer; ich küm-
mere mich dann um die techni-
sche Seite sowie um Bebilde-
rung, Texte und Layout. Einige
von Ihnen kennen mich außer-
dem schon von Telefonaten und
E-Mail-Kontakten, weil Tine L.
Lentfer und ich zusammen die
Aktivenarbeit koordinieren.

Ich bin eine waschechte Kieler
Sprotte, Jahrgang 1968, und
habe in meiner Kindheit viel
Zeit auf dem Land in Dithmar-
schen bei meinen Großeltern
verbracht. Tierischer Kontakt
hat auch zu Hause nicht gefehlt.
Hündin samt Welpen und spä-
ter eine zugelaufene Katze wa-
ren Spielkameraden, und ich
hatte das Glück, am Stadtrand
von Kiel aufzuwachsen, wo
(damals noch) Kühe auf der
Weide direkt hinter unserem
Haus gegrast haben.
Neben und nach meinem litera-
turwissenschaftlichen Studium
in den 90er Jahren war ich über
lange Jahre als ehrenamtliches
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Als im August erst in den Niederlanden und dann
in der Region Aachen und Belgien die Blauzun-
genkrankheit bei Rindern und Schafen festgestellt
wurde, kannte die Ungläubigkeit der Seuchenex-
perten keine Grenzen. Blauzungenkrankheit bei
uns? Das gibt es doch gar nicht, und schon gar
nicht bei Rindern! Mal wieder hatte die vielge-
priesene „Seuchen-Prophylaxe“ völlig versagt.

Was hat es mit dieser Krankheit auf sich? Der Er-
reger ist ein Virus, welches nicht direkt von Tier zu
Tier, sondern nur indirekt übertragen wird. Über-
träger sind blutsaugende Mücken, die, wenn sie
ein an Blauzungenkrankheit (BT) erkranktes Tier
stechen, das Virus aufnehmen, „ausbrüten“ und
vermehren und dann das nächste Tier infizieren
können. Bisher ist diese Krankheit in den warmen
Gebieten in Afrika und Amerika aufgetreten, da
die Überträgermücke nur bei hohen Temperatu-
ren aktiv ist und das Virus zur Vermehrung in der
Mücke auf Wärme angewiesen ist.

Die Krankheitssymptome bei Schaf und Rind sind
in der Regel gering: Die Tiere zeigen Lahmheit,

gerötete Schleimhäute, geschwollene Köpfe und
Fressunlust; im Normalfall erholen sich die Tiere
innerhalb weniger Tage und die Symptome heilen
problemlos aus.

Erstes Warnsignal war das Auftreten von BT Ende
1990 in Südeuropa. Seinerzeit hatten Wissen-
schaftler davor gewarnt, dass ein Auftreten dieser
Erkrankung im Zuge der globalen Erwärmung
auch im bisher freien Norden Europas vorkom-
men könnte. Ernst genommen wurden diese War-
nungen nicht; weder wurden stichprobenweise
Untersuchung an Rindern und Schafen durchge-
führt noch wurde ermittelt, ob unter unseren kli-
matischen Voraussetzungen eine Verbreitung der
Krankheit möglich sein könnte.

Die nun durch die Behörden getroffenen Maß-
nahmen zeichneten sich durch Unkenntnis der Si-
tuation vor Ort und in den landwirtschaftlichen
Tierhaltungen aus. Transportsperren wurden im
Wechsel erlassen und aufgehoben, Aufstallung
aller Tiere angeordnet und wieder aufgehoben.
Informationen für Landwirte und Tierhalter waren
schon überholt, wenn sie die Betroffenen erreich-
ten.

Bisher haben die Behörden im Rahmen der Seu-
chenbekämpfung „großzügig“ darauf verzichtet,
infizierte Tiere zu töten, denn bei dem in Deutsch-
land festgestellten Virustyp ist der Krankheitsver-
lauf eher leicht und Todesfälle sind so gut wie nicht
bekannt geworden.

Unverzeihlich ist, dass auch jetzt nur in ganz mi-
nimalem Umfang Untersuchungen angestellt wur-
den, um die Überträgermücke zu identifizieren
und bei erkrankten Tieren zu verfolgen, wie lan-
ge das Virus im Tier aktiv bleiben kann. Damit
sind alle Prognosen über den weiteren Verlauf des
Geschehens spekulativ. Wenn nun bei Kälte die

Aktivität der Mücken nachlässt, werden auch die
Erkrankungsfälle nicht mehr auftreten. Bei geeig-
neten Wetterbedingungen kann durchaus im
nächsten Jahr mit einem erneuten Auftreten der
Erkrankung gerechnet werden, auch in weiteren
Gebieten Deutschlands. Unter diesen Aspekten ist
eine Tötung von Tieren, die Antikörper gegen das
Virus haben und somit gegen eine erneute Er-
krankung geschützt sind, unsinnig und unnötig.

Wie üblich, verhindern Exportbeschränkungen
und angebliche Vermarktungsprobleme die Ent-
wicklung eines Impfstoffes gegen BTV 8. Die Mög-
lichkeit der Impfung besteht und wird in Teilen
Afrikas und Amerikas mit Erfolg praktiziert. Das
Argument, „der Verbraucher mag aber kein
geimpftes Fleisch“, wird – wie immer – ins Feld
geführt. Vergessen wird dabei völlig, dass Imp-
fungen eine tier-, menschen- und umweltfreundli-
che Methode zur Gesunderhaltung landwirt-

schaftlicher Nutztiere sind. Und in der Tat besteht
die Wahl nur zwischen Erzeugnissen von Tieren,
die artgemäß in der Region aufgewachsen sind
und ein tiergerechtes, wenn auch „geimpftes Le-
ben“ geführt haben, oder der Verschwendung
von Energie beim Transport von Produkten, die
unter dubiosen Bedingungen irgendwo am ande-
ren Ende der Welt hergestellt wurden und auf de-
ren Qualität wir keinen Einfluss nehmen können.

Indem man den kleineren landwirtschaftlichen Be-
trieben die Existenzgrundlage entzieht, zerstört
man auch jahrhundertelang gewachsene, noch
funktionierende soziale Strukturen in den bisher
überwiegend landwirtschaftlich genutzten Gebie-
ten und gefährdet die Versorgung der Bevölke-
rung mit regional erzeugten Lebensmitteln aus
artgemäßer Tierhaltung.

Sabine Zentis, Arbeitskreis Tierseuchen

... und Euter

Symptome an Nase ...

Aus der Mücke einen Elefanten machen ...

Blauzungenkrankheit in Deutschland
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Freilandhaltung: 
Perspektive für die Zukunft?!
Am 5. und 6. Oktober 2006 fand im Institut für
Tierschutz und Tierhaltung der FAL in Celle ein Er-
fahrungsaustausch über alternative Haltungsver-
fahren für Legehennen und unterschiedliche
Problemlösungsansätze in Deutschland, den Nie-
derlanden, Österreich und der Schweiz statt. Die
Tagung wurde von der Bundesforschungsanstalt
für Landwirtschaft (FAL), der Internationalen Ge-
sellschaft für Nutztierhaltung (IGN) und vom Fach-
gebiet „Nutztierethologie und Tierhaltung“ der
Universität Kassel veranstaltet. Den ca. 80 Teil-
nehmenden wurde zu Beginn der Veranstaltung
die aktuelle Situation der Legehennenhaltung in
den Niederlanden, Österreich, der Schweiz und
Deutschland von dort ansässigen Wissenschaft-
lern nahegebracht. Hierbei wurde deutlich, wel-
chen Rückschritt die am 4. August in Kraft getrete-
ne neue Legehennenverordnung für Deutschland
im internationalen Vergleich bedeutet: In der
Schweiz gibt es seit Beginn der 80er Jahre keine
Käfighaltung mehr, in Österreich wird laufend an
Verbesserungen der alternativen Haltungssysteme
geforscht und in den Niederlanden, deren Stall-
besatzgrößen mit denen in Deutschland vergleich-
bar sind, werden schon jetzt 50 % aller Legehen-
nen in alternativen Haltungssystemen gehalten.
Für keines dieser Länder stellt die als Kleingrup-
penhaltung bezeichnete Haltung in ausgestalteten
Käfigen eine alternative Haltungsform dar, so dass
Deutschland durch die Einführung dieser Hal-
tungsform eine Außenseiterposition einnehmen
wird. Schwerpunkte der Tagung, welche am zwei-
ten Tag in Workshops vertieft wurden, waren die
Aufzucht von Legehennen, der Gesundheitsstatus
der Tiere in verschiedenen Haltungssystemen so-
wie das Management in Freilandhaltungen. Es
wurde deutlich, dass ein stärkerer Austausch zwi-
schen Züchtern, Aufzüchtern, Legehennenhaltern,

Tierärzten und Beratern notwendig ist, um die
Probleme in der alternativen Legehennenhaltung
wie z.B. Federpicken und Kannibalismus, das
Verlegen von Eiern in die Einstreu, Parasitenbefall
etc. zu verhindern. Es reicht nicht aus, lediglich
einen Auslauf zur Verfügung zu stellen, um das
Wohlbefinden der Legehennen zu steigern. Ein in-
tensives Management und vor allem vorbeugende
Maßnahmen wie z.B. ein abwechslungsreich ge-
stalteter Auslauf sind notwendig. Ziel dieser Ta-
gung war es vor allem, den Grundstein für die
verbesserte Zusammenarbeit von Praktikern und
Wissenschaftlern zu legen, so dass trotz der als
Kleingruppenhaltung bezeichneten Haltung in
ausgestalteten Käfigen die alternative Legehen-
nenhaltung auch in Deutschland zukünftig eine
echte „Alternative“ darstellt.

Tine Louise Lentfer,
Fachreferentin Nutztiere 

Glückliches Freiland-Huhn

In den vergangenen Jahrzehnten wurde unser
Verein gelegentlich mit Testamenten und Schen-
kungen bedacht. Diese großzügigen Zuwendun-
gen machen es PROVIEH – Verein gegen tierquä-
lerische Massentierhaltung e.V. möglich, seit über
30 Jahren eine qualifizierte und im Kampf für den
Tierschutz erfolgreiche Arbeit zu leisten. Ohne die
Spenden und testamentarisch verfügten Zuwen-
dungen von großherzigen Menschen wären be-
deutende Projekte, wie zum Beispiel unser fort-
währender Widerstand gegen die Käfighaltung
von Legehennen, nicht realisierbar.

Ganz gleich, ob Sie schon ein Testament gemacht
haben oder sich erst über die Möglichkeiten und
Voraussetzungen informieren möchten, die Bro-
schüre „Weiter helfen – auch wenn wir gehen“
zeigt Ihnen:

• welche rechtlichen und steuerrechtlichen
Aspekte Sie bei einem Testament beachten
müssen,

• welche Testamentsformen es gibt,
• was in einem Testament bestimmt werden

kann,
• was eine fachkundige Beratung kostet 
• wie Sie mit Ihrem Testament die Arbeit von

PROVIEH wirkungsvoll unterstützen können.

Sie helfen direkt und steuerfrei!

PROVIEH ist als gemeinnützig anerkannte Orga-
nisation von der Erbschaftssteuer grundsätzlich
befreit. Die Substanz Ihres Vermögens bleibt da-
mit abzugsfrei erhalten und dient in vollem Um-
fang einer guten Sache.
Mit einem Nachlass für PROVIEH – Verein gegen
tierquälerische Massentierhaltung e.V. helfen Sie
wirksam und dauerhaft, denn Ihr Nachlass ist ein
Geschenk an zukünftige Generationen von Tieren
und ein Auftrag an uns!

Wir setzen die uns anvertrauten Mittel in wohl-
durchdachten Aktionen ein, wo sie langfristig
Wirkung erzielen und besonders dringend ge-
braucht werden, um die Lebensbedingungen un-
serer Nutztiere zu verbessern.

Helfen Sie mit, damit wir auch in Zukunft für ein
artgemäßes Leben unserer Nutztiere kämpfen
können. Nur wenn wir viele sind, können wir un-
serer Stimme Gehör und Gewicht verleihen. Die
Lobby der Agrarindustrie stellt Millionen bereit,
um ihre Tierquälerei mit ansprechender Werbung
zu verniedlichen und um Einfluss in der Politik zu
nehmen. Helfen Sie uns, die Wahrheit ans Licht zu
bringen, indem Sie PROVIEH in Ihrem Testament
bedenken. 
Sie erhalten unsere Broschüre „Weiter helfen –
auch wenn wir gehen“ kostenfrei über die Bun-
desgeschäftsstelle. Für Bestellungen, Rückfragen
und weiterführende Gespräche sowie Beratungen
stehen Ihnen unsere Schatzmeisterin Ingrid Kä-
pernick oder unser Geschäftsführer Sven Garber
gerne unter der Rufnummer 0431. 24828-14 
zur Verfügung.

Helge Zimmermann

Weiter helfen – auch wenn wir gehen
Leitfaden für Testament und Nachlass
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Ein festliches vegetarisches Menü 
für den Weihnachtstisch:
✸ Feldsalat mit 

Apfel-Walnuss-Dressing
✸ Rosenkohl-Curry-Suppe 

mit Zimtsahne
✸ Pappardelle mit gemischten Pilzen
✸ Quarkschaum mit Heidelbeeren

✸ Feldsalat mit Dressing
· 200 g Feldsalat
· 3 rote Äpfel
· 50 g gehackte Walnusskerne
· 50 ml Walnussöl
· 50 ml Balsamico bianco
· 2 EL Waldhonig
· Salz, Pfeffer aus der Mühle
· 1 Granatapfel

Feldsalat waschen und verlesen, Äpfel waschen,
2 Äpfel grob, 1 Apfel fein raspeln. Walnüsse
trocken in einer Pfanne rösten. Für das Dressing
Walnussöl, Balsamico-Essig, Honig, Salz und
Pfeffer aufschlagen. Abschmecken und fein ge-
raspelte Äpfel unterrühren. Feldsalat mit dem
Dressing vermischen und auf Tellern anrichten.
Die gehackten Walnüsse und den grob geras-
pelten Apfel darüber streuen und mit Granatap-
felkernen garnieren.

Zubereitung: ca. 30 Minuten

✸ Rosenkohl-Curry-Suppe
· 500 g Rosenkohl
· 500 g Kartoffeln
· 2 EL Curry
· 3 EL Sonnenblumenöl
· 1 Zwiebel
· 800 ml Gemüsebrühe
· 2 EL Crème fraîche
· 1 EL Rohrohrzucker

· 1 Becher süße Sahne
· Salz, Pfeffer, Muskat, Zimt

Rosenkohl waschen und putzen. Kartoffeln
schälen, waschen und würfeln. Beides mit Curry
bestäuben. Öl in einem Topf erhitzen, gehackte
Zwiebel darin anschwitzen, Gemüse und Kartof-
feln zufügen und mit der Brühe auffüllen. Kar-
toffeln und Rosenkohl garen. Einige Rosenkohl-
köpfe herausnehmen und beiseite legen. Das
restliche Gemüse pürieren, Crème fraîche un-
terrühren und mit Zucker, Salz, Pfeffer und Mus-
kat abschmecken. Die restlichen Rosenkohlköpfe
als Einlage in die Suppe geben. Sahne mit 2 Pri-
sen Zimt aufschlagen und auf die portionierte
Suppe geben.

Zubereitung: ca. 40 Minuten

✸ Pappardelle mit
gemischten Pilzen

· 400 g Pappardelle (breite Bandnudeln)
· 400 g Champignons
· 400 g Shiitake-Pilze
· 2 kleine Schalotten
· 5 EL Olivenöl
· 1 Knoblauchzehe 
· Salz und Pfeffer aus der Mühle
· 1/2 Bund glatte Petersilie

Die Pappardelle nach Packungsanweisung biss-
fest garen. Danach in ein Sieb gießen und gut
abtropfen lassen. 
Die Shiitake-Pilze und die Champignons putzen
und halbieren bzw. in Scheiben schneiden.
Schalotten schälen und fein würfeln. Das Oli-
venöl in einem Topf erhitzen und die Schalotten-
würfel darin glasig dünsten. Den Knoblauch
schälen und dazupressen. Die Pilze hinzufügen
und einige Minuten bei schwacher Hitze mit-
dünsten. Mit Salz und Pfeffer würzen.
Die Petersilie waschen und trockenschütteln, die
Blätter von den Stielen zupfen. Einige Blätter für

die Dekoration beiseite legen, den 
Rest fein hacken.
Die abgetropften Pappardelle mit den Pilzen und
der gehackten Petersilie mischen. Die Nudeln
mit grob gemahlenem Pfeffer bestreuen und mit
Petersilienblättern garniert servieren. 
Je nach Geschmack können einige Esslöffel Sah-
ne zum Schluss dazugegeben werden.

Zubereitung: ca. 20 Minuten

✸ Quarkschaum mit
Heidelbeeren

· 75 ml süße Sahne
· 1 Msp. Salz
· 1 Msp. getrocknete Vanille
· 250 g Magerquark
· 100 g Joghurt
· 2 EL Ahornsirup
· fein abgeriebene Zitronenschale
· 100 g tiefgekühlte Heidelbeeren
· 4 dünne Scheiben Zitrone zum Verzieren
· evtl. einige Blätter Zitronenmelisse

Sahne mit Salz und Vanille steif schlagen  
und  kalt stellen. Quark mit Joghurt und

Zucker cremig rühren. Fein geriebene Zitronen-
schale und die Sahne vorsichtig unter den Quark
ziehen. Quarkcreme in höhere Gläser füllen und
die noch tiefgekühlten Heidelbeeren dazwischen
streuen. Gläser mit Zitronenscheiben, Melisse-
blättchen und einigen Heidelbeeren verzieren.

Zubereitung: ca. 10 Minuten

Die einzelnen Rezepte sind jeweils für 4 Perso-
nen, im Menü für 6 Personen gedacht.
Einige Speisen, so z.B. die Suppe und der Nach-
tisch, lassen sich gut vorbereiten und so gelingt
das weihnachtliche Kochen ohne Hektik.

Ich wünsche Ihnen und Ihren Gästen ein 
besinnliches und friedliches Fest.

Vegetarisches aus aller Welt
Kulinarische Verwandte aus der ganzen Welt geben sich ein vegetari-
sches Stelldichein. Es gibt Rezepte, deren Grundidee sich in vielen
Küchen rund um den Globus findet: Kleine gefüllte Teigtaschen wie
Wan Tan in Asien, Ravioli in Italien und Maultaschen in Deutschland
haben zwar oft die gleichen Grundzutaten, unterscheiden sich aber in
der Zubereitung oder den Gewürzen. Fremdes und Einheimisches im
Kochtopf zu kombinieren, macht das Besondere dieser vegetarischen
Varianten von bekannten und typischen Rezepten aus aller Welt aus.
Nicht immer waren sie ursprünglich ohne Fleisch gedacht, aber hier
werden sie alle in vegetarische und zum Teil auch vegane Köstlichkei-
ten umgewandelt. Ob Focaccia, Naan und Empanada oder Brickla-
sagne, Capuns und Samosas – neben diesen klingenden Namen
verlocken die appetitlichen Fotos zum sofortigen Ausprobieren dieser
abwechslungsreichen und spannenden kulinarischen Weltreise.

Sabine Lommatzsch, Redaktion PROVIEH-Magazin

Vegetarisches aus aller Welt
Esther Villiger, 2005, 93 Seiten mit
51 Farbfotos, Hädecke, 
Weil der Stadt, 9,95 Euro, 
ISBN 3-7750-0465-3

BUCHTIPP
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eine EU-Kontrolle der Drittland-Kontrollstellen
verzichtet wird). Dennoch sollen solche Produkte
mit dem EU-Bio-Siegel gekennzeichnet werden
dürfen, was zu einer Wettbewerbsverzerrung
führen könnte. Ein weiterer Kritikpunkt ist die
Auflockerung des Gentechnik-Verbots. Zukünftig
soll eine zufällige Verunreinigung biologischer
Erzeugnisse mit gentechnisch veränderten Orga-
nismen bis 0,9 % erlaubt sein.

Eine Stärke des Entwurfs ist, dass Ziele und
Grundprinzipien des Biolandbaus erstmals aus-
drücklich genannt werden. Hier wird auch die
Einhaltung hoher Tierschutzstandards unter Be-
achtung der tierartspezifischen Bedürfnisse fest-
geschrieben. Eine positive Überlegung ist auch
die Einführung eines EU-Tierschutz-Labels. In dem
Entwurf liegen somit Chancen, aber auch gravie-
rende Schwächen. Aufgrund der Proteste will die
EU Ende November ein Kompromisspapier vorle-
gen und eine endgültige Fassung erarbeiten.
Kommt diese wegen weiterer Kritik nicht zustan-
de, wird das Thema unter der deutschen Ratsprä-
sidentschaft 2007 behandelt werden.

Kerstin Seeger, Büro Brüssel

Angesichts der starken Entwicklung der ökologi-
schen Landwirtschaft hat der EU-Ministerrat die
1991 geschaffene Bio-Verordnung (EWG Nr.
2092/91) überarbeitet: Der Gesetzentwurf wur-
de im Dezember 2005 von der Kommission an-
genommen und steht derzeit kurz vor der Verab-
schiedung. Doch in Deutschland und in anderen
Ländern wird starke Kritik von Seiten der Regie-
rung, des Parlaments und Bio-Verbänden laut.

Für den Tierschutz besonders kritisch ist die Fest-
setzung, dass in der tierischen Erzeugung keine

strengeren nationalen
Vorschriften mehr er-

laubt sein sollen.
Im Gegenzug

soll das Anfor-
derungsniveau

generell angeho-
ben werden. Lang-

fristig besteht aber
die Gefahr einer Nivel-

lierung auf niedrigerem Niveau. Der Entwurf sieht
in Bezug auf Drittstaaten vor, dass das Zulas-
sungsverfahren nicht mehr den EU-Kontrollstellen,
sondern den Drittländern unterliegt (wobei auf 

Neue Bio-Verordnung: Vorschlag der 
EU-Kommission stark kritisiert

Jeder und jede von uns zahlt im
Schnitt jährlich 100 Euro an
Steuern, die als EU-Agrarsub-
ventionen ausgeschüttet werden.
Dies wäre gut eingesetztes Geld,
wenn damit eine Landwirtschaft
gefördert würde, die die Umwelt
wenig belasten, gesunde Le-
bensmittel erzeugen, für eine
artgemäße Tierhaltung sorgen
und Arbeitsplätze in der Land-
wirtschaft sichern würde. Doch
was passiert mit dem Geld? Die
Subventionen kommen vor allem
Lebensmittelkonzernen und we-
nigen Großbetrieben zu Gute,
die eine industrialisierte Land-
wirtschaft auf großer Fläche be-
treiben.

Deshalb hat sich PROVIEH der
Initiative „Wer profitiert?“ für
mehr Transparenz bei EU-
Agrarsubventionen angeschlos-
sen (vgl. PROVIEH-Magazin
3/2006). Die Bündnispartner

fordern gemeinsam: Die Vertei-
lung der Subventionen muss
transparent sein! Angaben wie
die Größe der Betriebe und die
Einhaltung ökologischer und
Tierschutz-Kriterien sollen trans-
parent werden. Hierzu führt die
Initiative Gespräche in den
Ministerien, betreibt Öffentlich-
keitsarbeit und hat eine E-Card-
Kampagne gestartet, um den
Druck auf die Entscheidungsträ-
ger zu erhöhen. Die Transpa-
renzinitiative ist Thema in über-
regionalen Zeitungen wie der 
tageszeitung (taz), der Frankfur-
ter Allgemeinen Zeitung, der Zeit
und der deutschen Financial 
Times.

Auch die Europäische Kommis-
sion fordert mehr Transparenz
darüber, wie Subventionen in
den Mitgliedstaaten verteilt wer-
den. Ende November sollen erst-
mals Transparenzbestimmungen

auf europäischer Ebene be-
schlossen werden. Und es sieht
nach einem Erfolg für unsere Ini-
tiative aus: Voraussichtlich wird
die Veröffentlichung aller Direkt-
zahlungen beschlossen! Dage-
gen stemmten sich Wirtschafts-
minister Michael Glos und Land-
wirtschaftsminister Horst Seeho-
fer. Es sollten nur Subventions-
zahlungen von über 2 Millionen
Euro pro Betrieb veröffentlicht
werden. Damit wäre aber der al-
lergrößte Teil der Empfänger von
der Transparenzpflicht ausge-
nommen und diese damit ad ab-
surdum geführt. Doch die Minis-
ter gaben ihren Widerstand auf.
Dazu haben sicher auch die 
bisher etwa 8.000 E-Mails der
E-Card-Kampagne beigetragen.
Die Veröffentlichung genauerer
Angaben wie die Einhaltung
ökologischer und Tierschutz-Kri-
terien steht aber noch auf der
Kippe. Dafür soll sich die Bun-
desregierung auf EU-Ebene ein-
setzen, damit die Zahlen für uns
Bürgerinnen und Bürger an Aus-
sagekraft gewinnen. Bis zur end-
gültigen Entscheidung werden
die Herren Glos und Seehofer
täglich weitere Protest-E-Mails
erhalten. 

Machen auch Sie mit!
Weitere Informationen
und die E-Card-Aktion
finden Sie im Internet un-
ter www.provieh.de und
www.transparenz-muss-
her.de.

Kerstin Seeger, Büro Brüssel

Subventionen für Bauern 
statt für Agrarfabriken!

Bauern haben noch Kontakt zu ihren Tieren

Jahresbericht 2005
PROVIEH – Verein gegen tierquälerische Mas-
sentierhaltung e.V. gehört seit 1999 dem Deut-
schen Spendenrat an und hat sich damit unter
anderem zur jährlichen Dokumentation und Re-
chenschaftslegung seiner Aktivitäten gegenüber
der Öffentlichkeit verpflichtet. Unser Jahresbe-
richt 2005 zeigt im Rahmen der einsehbaren
Selbstverpflichtungserklärung   die   Entwicklung 

der Organisation sowie deren fachliche Projek-
te und Aktivitäten auf. Er ist im Internet einzuse-
hen (www.provieh.de, Klick auf „Spenden“)
oder kostenlos gegen Erstattung der Portokosten
über unsere Geschäftsstelle (Tel. 0431. 24 82 80
oder E-Mail info@provieh.de) zu beziehen. Der
Bericht beinhaltet den Jahresabschluss 2005.

Sven Garber, Geschäftsführer
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Aus einem Bericht der EU-
Kommission geht hervor, dass
Deutschland im vergangenen
Jahr Exporterstattungen über
rund 2,2 Mio. Euro wegen Tier-
schutzverstößen bei der Aus-
fuhr von Lebendrindern verwei-

gert beziehungsweise wieder
eingezogen hat. Die Behörde
betont, dass die Bundesrepublik
mit diesem Betrag unangefoch-
ten an der Spitze liege. Die den
deutschen Exporteuren im Jahr
2005 vorenthaltenen Ausfuhr-

erstattungen machten rund
zwei Drittel der Mittel aus, die
EU-weit wegen Tierschutzpro-
blemen wiedereingezogen be-
ziehungsweise nicht ausgezahlt
worden seien. Offen lässt die
Kommission, ob in Deutschland
besonders häufig gegen EU-
Tierschutzregeln verstoßen
oder ob hierzulande schärfer
als anderswo kontrolliert wird.

Maßgebliche Gründe für die
Nicht-Auszahlung bzw. Wie-
dereinziehung der Exporterstat-
tungen in Deutschland seien
laut Kommission unvollständige
Transportpläne, Missachtung
der Fahrt- und Ruhezeiten so-
wie die Verendung bzw. Kal-
bung von Tieren während des
Transports. (Quelle: Bauernblatt
Schleswig-Holstein, August
2006)

Sabine Lommatzsch, 
Redaktion PROVIEH-Magazin

CMA: Im Brüsseler Visier
Die Marketingarbeit der CMA (Centrale Marketing-Gesellschaft der deutschen Agrarwirtschaft mbH)
wird durch die so genannten Absatzfondsbeiträge jedes einzelnen deutschen Schweine- und Milch-
viehhalters, Getreideerzeugers usw. finanziert. Diese Beiträge (ca. 100 Mio. Euro/Jahr) basieren auf
dem Absatzfondsgesetz und gelten daher als öffentliche Beihilfen. Laut einem Entwurf der EU-Kom-
mission sollen diese öffentlichen Subventionen, sofern sie bestimmten Tierzuchtmaßnahmen, Flurbe-
reinigungen oder der innergemeinschaftlichen Absatzförderung dienen, ab dem 1. Januar 2007 ver-
boten werden. Für die CMA bedeutet dies, dass die etwa 80 Mio. Euro, die jährlich in Kampagnen
zur Absatzsteigerung deutscher Agrarerzeugnisse fließen, künftig nicht mehr erlaubt wären, da sie
den innergemeinschaftlichen Absatz im Visier haben. Trotz der in Erzeugerkreisen umstrittenen Arbeit
der CMA kündigte Landwirtschaftsminister Horst Seehofer an, er werde um deren Erhalt kämpfen.
(Quelle: top agrar 7/2006)

Tine Louise Lentfer, Fachreferentin Nutztiere

Tausendfache tägliche Realität: Tiertransport

Tierschutzverstöße geahndet: 
Keine Exporterstattungen!

Die drei Züchter standen schon
Monate vorher in den Start-
löchern: Sie suchten Bullen aus,
aber keiner wusste, ob und
wann sie reisen könnten. Die
britischen Züchter der Bullen er-
wartete eine Vorschriftenflut.
Denn in 2006 gibt es noch
mehr Formulare und Kontrollen
als 1990. Jedem war klar: Alles
musste zu 100 % den Vorschrif-
ten entsprechen, sonst würden
die Bullen nicht über den Kanal
gelassen. Das wichtigste Doku-
ment ist der Transportplan, der
genau Route, Fahrtzeiten und
Ruhezeiten für die Tiere doku-
mentiert. Dieser Plan muss vom
britischen Landwirtschaftsminis-
terium „abgesegnet“ werden
und die Einhaltung wird streng
kontrolliert. Die erfahrene Be-

satzung auf dem Transportfahr-
zeug mit Anhänger sorgte
dafür, dass es den Bullis an
nichts fehlte. Sie hatten viel, viel
Platz und Frischluft und wurden
natürlich getränkt und gefüttert.
So kamen sie am nächsten Mor-
gen völlig entspannt in Deutsch-
land an und ließen sich ruhig
und gelassen vom Transporter
führen. Im Gegensatz zu ihren
neuen Besitzern: Die hatten die
ganze Nacht kein Auge zuge-
tan, denn auf diesen Augen-
blick hatten sie 16 Jahre warten
müssen.

Ulrike Kaufhold,
Dallash-Farm, Schottland

P.S.: Der Nasenring ist von der
Berufsgenossenschaft vorge-
schrieben.

Endlich angekommen: 
Acht Bullen aus Schottland
In drei deutschen Zuchtbetrie-
ben wird gefeiert: Acht Gallo-
way- und Longhorn-Bullen aus
Großbritannien sind heil gelan-
det und weiden mit Galloway-
bzw. Longhorn-Damen auf
deutschen Weiden. Auf diesen
Tag haben die Züchter 16 Jah-
re lang gewartet. 1990 erließ
die EU wegen der BSE-Krise ein
Exportverbot für Rinder aus
Großbritannien. Da waren bri-
tische Rassen hier längst hei-
misch. Durch die Schließung
der Grenzen wurde der Ankauf
von Zuchtbullen immer schwie-
riger, denn so nach und nach
sind die Tiere einer Rasse alle
miteinander verwandt. Mecht-
hild Oertel züchtet die weißen
Galloways „vom Bebensee“,
Sabine Zentis die „Castle View“
Longhorns und Helmut Lömker
schwarze Galloways „vom
Zuchthof Lömker“. Alle drei
Züchter hatten die gleichen Sor-
gen um die Zukunft ihrer bisher
so erfolgreichen Herden. Sie
kämpften schon 1997 um das
Überleben der britischen
Stamm-Mütter, die der „Bor-
chert-Tötungsanordnung“ zum
Opfer fallen sollten. Diese wur-
de 2001 vom Bundesverfas-
sungsgericht für unrechtmäßig
erklärt. Aber es dauerte noch
weitere fünf Jahre, ehe sich ei-
ne Lockerung des Exportverbo-
tes abzeichnete. 

Entspannte Ankunft in Deutschland nach langer Reise
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„Am Sonnabend wird das Wetter schön!” – weil wir
unseren Infostand auf dem Wochenmarkt in der Bre-
mer Neustadt aufbauen wollen. Und so war es dann
auch: Bei bedecktem Himmel, aber regen- und schau-
erfreien Verhältnissen, konnten wir am 9. September
um 9 Uhr mit der Werbung für die Nutztiere und ge-
gen Profit aus gewerblicher Tierquälerei starten.

Bremen hat seine hausgemachten Probleme mit der
Umsetzung des Tierschutzes. Der Bremer Tierschutz-
verein kämpft unermüdlich gegen Primatenversuche
an der Bremer Universität. Einen großen Schritt er-
hofft man sich für den Tierschutz durch die Einführung
des Klagerechts für Tierschutzvereine. Selbstverständ-
lich haben auch wir von PROVIEH die Unterschriften-
liste unterzeichnet.

Das Informationsbedürfnis der Kunden auf dem Wo-
chenmarkt über PROVIEH und seine Ziele war sehr
hoch. Schon nach kurzer Zeit waren unsere Einkaufs-
hilfen zu den verschiedenen Bio- und Gütesiegeln
restlos verteilt. Vor allem Eltern mit Kindern zeigten
sich sehr besorgt bezüglich unserer Lebensmittel. Wie
gut, dass in direkter Nachbarschaft ein Biolandstand
seine Produkte anbot.

Nahezu alle Gesprächspartnerinnen und -partner
waren empört über die Wiedereinführung der Käfige
für Legehennen. Wir haben viel Ermutigung und Zu-
spruch erfahren. Dieser Infostand wird nicht der letz-
te bleiben!

Janet Strahl,
Regionalvertretung Bremen

Wie jedes Jahr veranstaltete der Bund Naturschutz
zum Tag der Regionen am 17. September auf dem
Hofgut München Riem ein großes Fest. Natürlich
war PROVIEH auch wieder mit einem Infostand da-
bei. Da ich für PROVIEH in München als Aktive lei-
der Einzelkämpferin bin und kein Auto habe, unter-
stützten mich diesmal zum Glück zwei Tierschütze-
rinnen von der Liga gegen Tierversuche und Tier-
quälerei. Das Wetter war sehr mild, am Nachmittag
kam sogar die Sonne heraus und der Besucherstrom
war mehr als zufriedenstellend. Das Fest hat mittler-
weile Tradition und erfreut sich großer Beliebtheit.
In der urigen Atmosphäre von Getreidehallen,
Kornspeichern und Fahrzeugschuppen bieten Er-
zeuger ihre ökologischen und fair gehandelten Pro-
dukte an, informieren verschiedene Organisationen
über Landwirtschaft und Umweltschutz. So konnte
auch ich mich nicht über mangelndes Interesse be-
klagen. Besonders der PROVIEH-Einkaufsratgeber
und die Einkaufshilfe waren sehr begehrt. 

Am 7. Oktober hatte das Bündnis Bayerischer Tier-
rechtsorganisationen nachträglich zum Welttier-
schutztag wieder zu einer größeren Gemeinschafts-

Regionalvertretung Bremen: PROVIEH statt Profit
Am Sonntag, 10. September,
war PROVIEH – VgtM. e.V. mit
einem Infostand im Tierheim
Witten vertreten. Zunächst der
Wetterbericht: Dauersintflut mit
stürmischen Wind – sehr erfri-
schend! Als ich meinen Klapp-
tisch im Hof des Tierheimes auf-
gestellt hatte, öffneten sich so-
gleich die Schleusen von oben.
Der Besucherandrang war
natürlich wegen des Wetters
nicht so groß, wie ich es mir er-
hofft hatte. Trotzdem konnte ich
mit einigen Besucherinnen und
Besuchern doch sehr interes-
sante Gespräche führen. Und
ich hoffe, dass sich doch der ein
oder andere Besucher vielleicht

Durch regelmäßige Auslagen des PROVIEH-Ma-
gazins im Basic-Bio-Supermarkt wurde der freie
Radiosender Lora München auf uns aufmerksam.
Im Februar 2005 gab ich in der monatlichen Tier-
politiksendung ein erstes Interview. Ein zweites
folgte für das Lora Magazin im März 2006. Nach-
dem ich so PROVIEH und unsere Arbeit für die
landwirtschaftlichen Nutztiere vorgestellt hatte,
konnte ich im Mai und August 2006 die einstün-
dige Tierpolitiksendung bei Lora selbst gestalten
und moderieren. Im Mai gab es ein Interview mit
der PROVIEH-Fachreferentin für Nutztiere und ei-
nem Landwirt, der in Warngau bei München einen
Naturlandbetrieb mit ökologischer Rinderhaltung
betreibt.

Für die Augustsendung führte ich ein Gespräch mit
Rechtsanwalt Wolfgang Schindler, der sich auf

„Tierrecht” spezialisiert hat und sich seit zwanzig
Jahren unermüdlich besonders für die Abschaf-
fung der Käfighaltung bei Legehennen einsetzt.
Außerdem gab es einen Beitrag zur Mastenten-
haltung.

Für die nächste Sendung ist ein Interview mit Adel-
heid Weigel vorgesehen. Sie ist Referentin von
Barbara Rütting, die im bayerischen Landtag in
der Fraktion der Grünen für die Bereiche Verbrau-
cherschutz, Ernährung und Tierschutz zuständig
ist. (Anmerkung der Redaktion: Die Sendung wur-
de am 2. November und damit nach Redaktions-
schluss ausgestrahlt.)

Helga Haus-Seuffert, 
Regionalvertretung München

Radio Lora ist in München auf der 
Frequenz 92.4 zu empfangen.

Infostand im Tierheim Witten

PROVIEH in München bei Radio Lora on air

Premiere am PROVIEH-Stand: Dagmar Schmitz

zu einer Mitgliedschaft bei
PROVIEH entscheiden wird. Ein
neues Mitglied kann ich mit Si-

cherheit melden: meine Nach-
barin!              Dagmar Schmitz, 

Aktive in Witten
veranstaltung aufgerufen. Gemeinsam informierten
am Münchner Karlsplatz verschiedene Tierrechtsor-
ganisationen über die einzelnen Bereiche des Tier-
schutzes. Mit dem dafür natürlich am besten geeig-
neten PROVIEH-Infomaterial übernahm ich den Be-
reich Landwirtschaftliche Nutztierhaltung. Schwer-
punkt der Veranstaltung war diesmal allerdings das
Thema Tierversuche, insbesondere an Primaten. Um
gleich aufzufallen, hatten wir einen Käfig organi-
siert, indem Jugendliche in Affenkostümen dicht an-
einandergedrängt saßen und Flyer an die Passan-
ten herausreichten. Die Gesichter dieser Affen wa-
ren sehr traurig. Auf einer Hüpfburg tummelten sich
dagegen Kinder und Jugendliche in „glücklichen“
Affenkostümen. Leider spielte das Wetter nicht so
ganz mit, eine parallel laufende Veranstaltung der
Münchner Stadtwerke tat ein Übriges, so war nicht
so viel los wie erhofft, aber wir hatten uns doch wie-
der vor der „Winterpause“ noch einmal deutlich für
die Belange der Tiere stark gemacht und Präsenz
gezeigt.

Helga Haus-Seuffert, 
Regionalvertretung München

Herbstaktivitäten in München
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„Entschuldigung, können Sie mir sagen, was das
mit Fitness zu tun hat?“ Diese Frage stellte mir ein
Schüler anlässlich des Fitnesstages, als er unser
Infomaterial sah. Eigentlich ganz einfach zu be-
antworten, aber irgendwie weit aus dem Bewusst-
sein gerückt. Gegenfrage und gleichzeitige Ant-
wort: „Du hast doch sicher schon gehört, dass
Milch fit macht? Was glaubst Du, welche Milch
macht fitter? Die Milch von Kühen, die so gehal-
ten werden, oder ...?“
Das war eine von vielen Fragen, die zu beant-
worten waren und die meiner Frau und mir zeig-
ten, dass es richtig war, mit einem PROVIEH-
Stand zu antworten, als wir gefragt wurden, wel-
chen Beitrag wir zum Fitnesstag an der neuen
Schule unseres Sohnes leisten können.
Der Tag war von der Schule gut organisiert. Die
Kinder und Jugendlichen mussten zunächst für

„Ich bin Leben, das leben will,
inmitten von Leben, das leben
will” – so formulierte Albert
Schweitzer die zentrale Aussage
seiner Lehre von der „Ehrfurcht
vor dem Leben”, die ich in mei-
nem Leben umzusetzen versu-
che. Persönlich habe ich meinen
– ehrenamtlichen – Arbeits-
schwerpunkt in der Menschen-
rechtsarbeit inkl. des Schutzes
ungeborener Kinder gefunden.

Aber: „Nicht nur ihren Mitmen-
schen müssen die Geliebten
Gottes voll Erbarmen und Mit-
leid begegnen; sie müssen viel-
mehr jedem Lebewesen höchste
Güte bezeigen, hegen doch in
allen körperlichen Vorgängen
(…) Mensch und Tier dieselben
Gefühle. (…) Tatsächlich ist es
schlimmer, einem Tier zu scha-
den; denn der Mensch hat Spra-
che, er kann sich beklagen, kann
schreien und jammern” – so
heißt es in der Bahá’í-Religion,
der ich selbst angehöre.

PROVIEH bereits vor mehr 
als 20 Jahren beigetreten

Thomas Müller, 42 Jahre
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Ihre Seiten bei PROVIEH
Immer wieder berichten uns Mitglieder, wie
sie zum Tierschutz, wie sie zu PROVIEH –
VgtM e.V. kamen. Und immer wieder fra-
gen sie, welche Gleichgesinnten sich in un-
serem Verband finden, was sie bewegt hat,
Freizeit, Engagement und nicht zuletzt
Geld in den Tierschutz zu investieren. In
unserem Mitgliederforum bieten wir des-

halb Mitgliedern die Möglichkeit, sich in
Form einer persönlichen Vorstellung oder
aber mit einem Text, einer Geschichte oder
einem Gedicht zum Thema Tierschutz zu
Wort zu melden. 

Wir freuen uns auf Ihr Feedback zu diesen
– Ihren – Seiten.

Im Alltag versuche ich diesen
Gedanken dadurch umzusetzen,
indem ich keine Produkte aus
Tierquälerei kaufe oder mich an
Protestaktionen beteilige. Für
mich selbst habe ich darüber
hinaus entschieden, kein Fleisch
mehr zu essen.

PROVIEH bin ich bereits vor
mehr als 20 Jahren beigetreten
und versuche, auf das Leid der
Nutztiere aufmerksam zu ma-
chen sowie auf unseren Verein
hinzuweisen, so auch auf meiner
geschäftlichen Homepage
(www.baufinanz-mueller.de) un-
ter der Rubrik „Leitbild”.

Von PROVIEH erhoffe ich, dass
ein E-Mail-Aktionskreis ins Le-
ben gerufen wird. Im Rahmen
meiner Menschenrechtsarbeit
habe ich damit schon gute Er-
fahrungen gemacht: Zu aktuel-
len Anliegen werden vorbereite-
te Petitionen oder Protestschrei-
ben an die Teilnehmer ver-

schickt, die diese dann ihrerseits
– mit ihrem Absender versehen –
an die jeweiligen Adressaten
mailen oder faxen können. Es
könnten sich dann auch Perso-
nen daran beteiligen, die aus
zeitlichen Gründen nicht in der
Lage sind, eigene Briefe zu for-
mulieren oder sich die Anschrif-
ten der zuständigen Behörden
oder Unternehmen zu beschaf-
fen.

Thomas Müller

Anmerkung der Redaktion: Der
Aufbau eines E-Mail-Newslet-
ters ist für das Jahr 2007 vorge-
sehen.

PROVIEH auf dem Fitnesstag
im Eutiner Weber-Gymnasium

UNICEF an einem Sponsorenlauf teilnehmen. Da-
nach hatten sie einen Laufzettel, mit dem sie sich
an wenigstens zwei Ständen informieren mussten,
was durch einen Stempel quittiert wurde.
Am PROVIEH-Stand wurden sie über den Unter-
schied zwischen bäuerlicher und industrialisierter
Viehhaltung, zwischen ökologischer und konven-
tioneller Erzeugung und über die Möglichkeiten,
wie sie bei ihrem Einkauf mitentscheiden können,
informiert.
Aber auch wir von PROVIEH haben einiges da-
zugelernt: Kleinere Kinder sind betroffener als die
Jugendlichen, die für ihren Seelenfrieden schon
Verdrängungsmechanismen entwickelt haben
(z.B. durch Veralbern der Situation). Mädchen
sind deutlich mitfühlender als Jungs, wohl eine
Folge des Rollenspiels in unserer Gesellschaft.
Lehrerinnen und Lehrer sowie Eltern wissen meist
auch nicht mehr als die Schülerinnen und Schüler.
Und, besonders erschreckend, die Medien haben
das Meinungsbild schon entscheidend mitge-
prägt; z.B.: „Eier aus Freilandhaltung sind mit
Salmonellen belastet“ – „Die gefährliche Vogel-
grippe wird durch Freilandhaltung ausgelöst“ –
„Mein Papa kauft nur gesundes Fleisch mit dem
QS-Siegel“ usw.
Was hat es uns gezeigt? Tierschutz muss viel mehr
in die Schulen als bisher, denn diese Kinder tref-
fen die Entscheidungen von morgen – und wie
können sie das, wenn sie nicht das nötige Wissen
um die Bedürfnisse ihrer Mitgeschöpfe haben?

Also, liebe PROVIEH-Eltern, auch Ihr seid Tier-
schutz. Versucht doch auch einfach mal, Infoma-
terial oder Tierschutzprojekte in den Schulen Eu-
rer Kinder anzubieten. Tierschutzerziehung ist
aus meiner Sicht das Wichtigste, was wir für die
Tiere tun können.

Mathias Güthe, Mitglied des Vorstands

Schülerinnen fit im Tierschutz
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Frankreich getrieben und dort verkauft wurde.
Seine Robustheit gegenüber Witterung und seine
ausgesprochene Futterdankbarkeit waren damals
wie heute sehr geschätzt, sodass sich der „See-
länder Schlag“ von den südlichen Kalkalpen aus-
gehend über ganz Kärnten, die südliche Steier-
mark und letztlich in weite Teile Österreichs bis ins
bayerische Voralpenland und nach Italien aus-
breitete.

In der Zeit nach dem ersten Weltkrieg erlebte die
zu diesem Zeitpunkt unter dem Namen „Kärnt-
ner“ zusammengefasste Rasse ihren züchteri-
schen Höhepunkt, bevor die im Deutschen Reich
durchgeführte „Rassebereinigung“ mit einem 
einheitlichen Zuchtziel für alle Bergschafrassen
dem Brillenschaf beinahe das Ende bereitete. Das
Zuchtziel des neuen „Deutschen Bergschafes“ 
orientierte sich nämlich am Bergamaskerschaf, 
einem sehr großen, rein weißen Schaf, und das
pigmentierte Brillenschaf wurde fast vollständig
verdrängt. Es erhielt sich nur noch in Restbestän-
den in Oberbayern im Raum Berchtesgaden, in
Südtirol um das Villnösstal und in Slowenien in
der Region Seeland; in Österreich verschwand es
gänzlich.

Wenige unbeirrbare Züchter, die aufgrund der
beschriebenen Vorzüge an dieser Rasse festhiel-
ten, sorgten für ihr Überleben, denn nach dem ab-
soluten Tiefpunkt der deutschen Schafhaltung in
den 60er Jahren nahm das Brillenschaf wieder et-
was Aufschwung und wurde 1984 im Rahmen
der Grünen Woche in Berlin erstmals wieder ei-
nem größeren Publikum vorgestellt. Die Wieder-
anerkennung als eigenständige Rasse erfolgte
1990 in Bayern. Auch in Österreich wurden um
1990 große Anstrengungen unternommen, um
aus Restbeständen Sloweniens das einstmals weit
verbreitete Kärntner Brillenschaf wieder anzusie-
deln. Mit Erfolg, denn heute gibt es dank eines

Das Brillenschaf, das auch als „Kärntner Brillen-
schaf“ oder „Karner“ bekannt ist, gehört zur
Gruppe der alpinen Bergschafrassen und hat sei-
nen züchterischen Ursprung in den Karnischen
Alpen im heutigen Slowenien, wo es bereits um
1880 als „Seeländer Schaf“ beschrieben wurde.
Es entstand durch Einkreuzung von Paduaner und
Bergamaskerschafen in die dort beheimateten bo-
denständigen Landschafe um den Ort Seeland.
Insbesondere dem feinwolligen Paduaner Schaf,
das auch als „Seidenschaf“ bezeichnet wurde,
verdankt das heutige Brillenschaf wohl die typi-
sche schwarze Pigmentierung um das Auge und
die schwarzen Ohrspitzen.

Das „Seeländer Schaf“ zeichnete sich durch seine
besondere Fruchtbarkeit mit dreimaliger Lam-
mung in zwei Jahren und häufigen Zwillingsge-
burten aus. Zudem machten es seine gut bemus-
kelten Schlachtkörper und sein wohlschmecken-
des Fleisch zu begehrtem Schlachtvieh, das bis ins 
20. Jahrhundert hinein in großem Stil nach 

lich. Die Brunst ist asaisonal und eine Erstzulas-
sung ist im Alter von acht bis zehn Monaten mög-
lich. Bei Gewichten von ca. 70 kg der Mutter-
schafe und 90 kg der Böcke soll heute wie früher
ein anspruchsloses, langlebiges und wetterhartes
Schaf für die Gebirgsregion gezüchtet werden.

Max Wagenpfeil, Bayerische Landesanstalt 
für Landwirtschaft, Institut für Tierzucht

1995 gegründeten Vereins der Kärntner Brillen-
schafzüchter Alpen-Adria wieder ca. 1500 Tiere
in Österreich. In Südtirol wird der derzeitige Be-
stand auf ca. 1000 Tiere geschätzt.

In Deutschland erfreut sich das Brillenschaf heute
wieder steigender Bestandszahlen. So sind in
Bayern derzeit 20 Züchter mit ca. 600 Tieren im
Herdbuch eingetragen; der Gesamtbestand wird
auf ca. 1000 Tiere geschätzt. Einzelne Zuchten
und Liebhaber dieser attraktiven Rasse gibt es in
Berlin, Rheinland-Pfalz und Schleswig-Holstein;
auch ein bekannter deutscher Optiker hat seine
Liebe zum Brillenschaf entdeckt und züchtet die-
ses in Norddeutschland. Staatliche Fördermaß-
nahmen und eine 1998 gegründete Arbeitsge-
meinschaft, die mit den anderen Ländern züchte-
risch kooperiert, helfen, dieses Kulturgut zu er-
halten.

Das Brillenschaf wird heute im Zuchtziel der Ver-
einigung deutscher Landesschafzuchtverbände
als großrahmiges Schaf mit einem weißen,
schlichtwolligen Vlies und einer Faserstärke von
32 bis 38 Mikron beschrieben. Sein langer,
schmaler, unbewollter Kopf ist hornlos, ramsnasig
und trägt breite, hängende Ohren. Die typische
Pigmentierung (Brille) soll das Auge gleichmäßig
umgeben und kann zur Nase hin verschoben auf-
treten. Die unteren ein bis zwei Drittel der Ohren
sind schwarz pigmentiert, an der Unterlippe und
am Kinn sind geschlossene Pigmentflecken mög-
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Gefährdete Nutztierrassen (Teil 14)

Der Zwang zur Wirtschaftlichkeit hat dazu
geführt, dass sich Nutztierzucht und -haltung
auf einige wenige Rassen mit hoher Leistung
konzentrieren. Nach und nach verschwin-
den so die alten Landrassen und -schläge.

PROVIEH – VgtM e.V. möchte mit seiner Serie
„Gefährdete Nutztierrassen” einige der vom

Aussterben bedrohten Rassen vorstellen und
damit auf einen Prozess hinweisen, der nicht
nur den unwiederbringlichen Verlust einzel-
ner Rassen, sondern auch eine Verarmung
von regionalen Kultur- und Landschaftsfor-
men bedeutet.

Die bisherigen Beiträge zur Serie finden Sie
auch unter www.provieh.de (Klick auf Fach-
information, „Gefährdete Nutztierrassen”).

Das Kärntner Brillenschaf

Das Brillenschaf: anspruchslos, langlebig
und wetterhart

Besonders geeignet für die Gebirgsregion



ich nehme, nehme ich einem anderen, nämlich
„dem Schöpfer“ weg. Ich kann nun so stark argu-
mentieren, wie ich will, etwa mit Ernährungsnot-
wendigkeiten etc. Der Unrechtsstachel bleibt in
meinem eigenen Fleisch stecken: Ich habe getan,
was ich nicht hätte tun sollen.

Wir kennen den Umgang von uns modernen Zeit-
genossen mit diesem Problem: Wir delegieren das
Töten an andere Menschen in Schlachthäusern
hinter hohen Mauern, in die Tiere von weit weg
gekarrt werden, in Transportern, deren Werbung
suggeriert, wie gut es diesen Tieren ginge und wie
sehr sie sich über das Geschlachtet-Werden freu-
ten.

Zurück zu Albert Schweitzer: Die ethische Formel,
mit der er arbeitet, geht von der prinzipiellen
Gleichheit zwischen Mensch und Tier aus. Die
Ähnlichkeit liegt wirklich auf der Hand: die weit-
gehende Übereinstimmung der genetischen Struk-
turen zwischen Mensch und anderen Lebewesen,
Vorformen von Sprache, Selbsterkenntnis, neuer-
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(allerdings auch mit einem klaren Schnitt zur
Pflanzen- oder zur mineralischen Welt).

Eine solche Ethik kann auch für sich in Anspruch
nehmen, bei der für alle gesunden Menschen ein-
sichtigen goldenen Regel einzusetzen: „Du willst
nicht, dass dir weh getan wird, also füge das auch
keinem anderen zu.“ Es braucht im Grunde ge-
nommen nicht viel, um eine solche Regel ins Leben
umzusetzen. G.B. Shaw, ein überzeugter Vegeta-
rier, hat einmal formuliert, ihm würde es vorder-
hand genügen, wenn alle, die Fleisch essen, das
Tier vorher auch schlachten würden.

Dahinter steckt das Wissen, dass wir Menschen in-
tuitiv erschrecken, wenn wir anderen Gewalt an-
tun oder sie gar töten. Wir ahnen, dass wir damit
eine Grenze überschreiten, die wir eigentlich nicht
überschreiten dürfen. Lassen Sie mich einmal jen-
seits von aller Religiosität so formulieren: Ich habe
dieses Leben, das im Schlachthaus vor mir steht,
nicht geschaffen, also darf ich dieses Leben auch
nicht nehmen. Oder umgekehrt: Das Leben, das

Auf der Suche nach einer neuen
„Achtungsethik“ und eine Kritik 
Albert Schweitzers
Ein kleiner Vorschlag zur tierethischen Diskussion

Albert Schweitzer, der große Humanist, Men-
schen- und Tierfreund, wird immer wieder gern
von christlicher Seite zitiert. Denn er steht in einer,
sagen wir, „grünen“ Linie christlicher Bewusst-
seinsentwicklung. Er wird oft zitiert, wenn nach
Gewährsmännern für einen anderen Umgang mit
Lebewesen gesucht wird. Aber bei der Lektüre
Schweitzers stellt sich schon die Frage, ob das,
was er unter einer Ethik der Achtung vor dem Le-
ben versteht, wirklich nutzbringend für die heutige
Zeit weiterzuentwickeln ist. Albert Schweitzers
Ethik steht und fällt mit seiner Vorstellung einer um-
fassenden Humanität.

„Die Idee der Humanität ist im Altertum entstan-
den, zunächst durch die Predigten von Jesus in
den Seligpreisungen, wo er von jenen spricht, die
barmherzig sind und Barmherzigkeit erfahren
werden, und von jenen, die den Frieden suchen
und die Kinder Gottes sind. Diese Idee der Huma-
nität nimmt Gestalt an bei Paulus in seiner Hymne
an die Liebe“ (Ges. Werke V, 160f.).

„Wir bekennen uns zu ihm und sind überzeugt,
dass es das ethische Grundelement wahrer Kultur
ist. In der Neuzeit ereignet sich, dass dieses Gütig-
keitsideal durch eine aufkommende neue Erkennt-
nis vertieft und bereichert wird. Man kommt näm-
lich dazu, mit der Frage beschäftigt zu sein, ob un-
ser Mitempfinden es nur mit den Mitmenschen
oder nicht auch mit allen Geschöpfen zu tun hat.
Deren Dasein ist ja wie das unsere. Sie ängstigen
sich wie wir, sie leiden wie wir. Sterben ist ihnen
beschieden wie uns.“

Dieser Grundgedanke führt dazu, dass Schweitzer
die einprägsame Formel prägt: „Ich bin Leben,

das leben will, inmitten von Leben, das leben will“
(II, 377).

Die Grundhaltung des vom Humanitätsideal ge-
prägten Menschen ist dann eine Ehrfurcht vor die-
sem Leben und eine prinzipielle Gleichrangigkeit
allen Lebens.

Wir schauen einmal kurz nach, wie Albert
Schweitzer zu dieser Erkenntnis gelangt. Er hat
sich an mehreren Stellen geäußert, wie er zu die-
ser Erkenntnis der umfassenden Humanität und
der notwendigen fundamentalen Haltung der Ehr-
furcht gelangt sei. 

„Aus solchen mir das Herz bewegenden und mich
oft beschämenden Erlebnissen entstand in mir
langsam die unerschütterliche Überzeugung, dass
wir Tod und Leid über ein anderes Wesen nur brin-
gen dürfen, wenn eine unentrinnbare Notwendig-
keit dafür vorliegt, und dass wir alle das Grausige
empfinden müssen, das darin liegt, dass wir aus
Gedankenlosigkeit leiden machen und töten“
(I., 287).

Schweitzer steht damit in der Tradition von Ethi-
ken, die ihren Ausgangspunkt vom Mitleid neh-
men, eine Linie, die von Arthur Schopenhauer bis
zu Ursula Wolf reicht.

Solche Theorien sind überaus plausibel. Wenn wir
uns die Entwicklung eines Kindes ansehen, dann
entwickelt dieses Kind im Laufe der Zeit eine im-
mer stärkere Fähigkeit, mit anderen Wesen mitzu-
schwingen, „empathisch“, mitfühlend zu sein. Und
dieses gefühlsmässige Mitschwingen bleibt nicht
an der Grenze des Menschreichs stehen, sondern
bezieht sich prinzipiell auf alles, was beseelt ist Achtung und Respekt vor dem Tier?



Nur-für-sich-Sein lasse. Ich will nichts von ihm, er
will nichts von mir. Dass ich ihn nicht töte oder ver-
letze, geschieht auch nicht aus Furcht vor Eigen-
verletzung oder weil ich nicht getötet werden will,
sondern aus Respekt für dieses mir total Fremde,
andere, das mich vielleicht kognitiv herausfordert,
aber das mir doch letztlich fremd bleibt.

Ich nenne diese Haltung: „Achtung“. Im Begriff
„Achtung“ kommen zwei Momente zusammen:
einmal das, was wir vom Lateinischen her als „Res-
pekt“ kennen. Ich zitiere hier der Einfachheit hal-
ber einen Lexikonartikel:

Respekt ist eine Form der Ehrerbietung gegenüber
einer anderen Person (Respektsperson). Die Res-
pekterweisung erfolgt
• aufgrund der Autorität der anderen Person (Ich

habe Respekt vor dieser Person),
• aus Achtung oder Höflichkeit der anderen 

Person gegenüber (Ich behandle diese Person
mit Respekt),

• aus Toleranz gegenüber der anderen Person
oder ihrer Handlungen (Ich respektiere diese
Person bzw. ihre Handlungen).1

Und zum anderen steckt in „Achtung“ eine ästhe-
tische Wahrnehmung. Auf etwas achten, Achtha-
ben, Beobachten, Aufmerksam sein, Sehen. Vor
allen Dingen ist „Achtung“ eine bewusste Haltung
gegenüber einem Anderen. Kinesiologisch drückt
sich dies so aus, dass ich mich auf den anderen
hin ausrichte, mich auf ihn hin fokussiere, einstel-
le, ihm Raum gebe, ihn nicht nur als Ding oder
Objekt behandle, sondern ihm von mir aus die Eh-
re geben. In fast allen Kulturkreisen ist Achtung
auch mit einer Beugung oder Verbeugung des
Oberkörpers verbunden. „Achtung“ ist auch mehr
als „Achtsamkeit“, wie es etwa der buddhistische
Weg fordert. Denn „Achtung“ erfordert ein aktives
Tun im Unterschied zu einer Aufmerksamkeitsän-
derung. Ich muss etwas tun, um zu achten, im Un-
terschied zu einer rein subjektiven Einstellung von
„Achtsamkeit“, die erst in einem zweiten Schritt in
ein bestimmtes Verhalten mündet.
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Die anderen nicht-menschlichen Lebewesen, mit
denen ich zu tun habe, sind hier weiter: Sie „ach-
ten“ schon auf mich. Keine Tigerdressur im Zoo
wäre möglich, ohne dass der Tiger auf den Domp-
teur achtet. Nicht-menschliche Tiere sind wahre
Meister der Achtung, übrigens bis zur Anerken-
nung der überragenden Stellung des Menschen in
diesem Schöpfungsganzen. Warum sonst ordnen
sich dem Menschen der starke Elefant und das
schnelle Pferd unter?

Und – Hand aufs Herz – haben Sie nicht wenigs-
tens einmal diesen achtenden Blick eines nicht-
menschlichen Tiers auf sich gefühlt? Ich stelle an
mich selbst die Frage, was mich eigentlich daran
hindert, selbst zu achten. Selbstkritisch fällt mir da-
zu ein, dass ich viel zu sehr damit beschäftigt war,
nach dem „Gleichen“ zu graben, das mich mit an-
deren verbindet, als darauf zu „achten“, wie ich
„achten“ könnte.

Nur damit ich diese Andeutung ein klein wenig
rund bekomme: Wenn Sie in Heiligengeschichten
hineinsehen, wird Ihnen diese „Achtung“ von
überallher entgegen kommen. Und Sie werden
keine Stelle finden (wenn ich nicht irgend etwas
Wichtiges übersehen habe), wo der Heilige sich
deswegen dem Tier gegenüber so und so verhält,
weil er sich diesem ähnlich fühlt.

„Achtung“ ist auch die Haltung, die dem Men-
schen entspricht, der als Sohn und Tochter Gottes
hervortritt und das tut, worauf die nicht-menschli-
che Schöpfung seit Urzeiten wartet: sie erlöst.

Paulus schreibt in Röm 8,18ff.: „Ich bin überzeugt,
dass die Leiden der gegenwärtigen Zeit nichts be-
deuten im Vergleich zu der Herrlichkeit, die an uns
offenbar werden soll. Denn die ganze Schöpfung
wartet sehnsüchtig auf das Offenbarwerden der
Söhne Gottes. V 22: Denn wir wissen, dass die ge-
samte Schöpfung bis zum heutigen Tag seufzt und
in Geburtswehen liegt.“2    

Töten und Fressen von Lebewesen gehören einer
Zeit und einer Gesellschaft und einer Menschen-

dings gar Ansätze zu Spiritualität, etwa Trauerri-
ten von Berggorillas.

Ich verstehe, dass man dieses „Gleiche“ zwischen
Mensch und Tier betonen muss, nachdem weite
Teile des öffentlichen Bewusstseins immer auf das
Trennende zwischen Mensch und Tier hingewiesen
hatten und es auch heute immer noch tun.

Ich meine aber nun, dass es für eine ethische Ver-
haltensweise ganz und gar unerheblich ist, ob der
andere, den ich so oder so behandeln soll oder
will, so ähnlich gebaut ist wie ich. Ob ein Schim-
panse so ähnlich fühlt wie ich – es mag sein oder
auch nicht – es tut eigentlich gar nichts zur Sache.
Wenn mich jemand fragt, warum ein anderes We-
sen nicht einfach gequält, getötet, als Sache be-
handelt werden soll, dann würde ich zur Antwort
geben, weil es eben ein anderes Wesen ist. Und je
stärker dieses Wesen uns unähnlich ist, desto bes-
ser. Es ist kein großes Kunststück, einen Menschen,
der so ähnlich ist wie ich, ähnlich denkt, mit dem
ich mich verstehe oder den ich gar liebe, gut zu
behandeln. Das kann jeder. Die Herausforderung
fängt da an, wo dieser Andere eben ganz anders
ist als ich: anders riecht, anders aussieht, sich an-
ders benimmt, andere Denk- und Lebensvorstel-
lungen hat oder ich mich gar von ihm abgestoßen
fühle.

Wenn ich in einer solchen Situation ethisch hand-
le, dann kann ich auf jeden Fall meine Grundmo-
tivation nicht aus der Ähnlichkeit mit diesem an-
deren Wesen beziehen, sondern ich muss mich mit
der prinzipiellen Unähnlichkeit des Anderen aus-
einandersetzen.

Und das bringt mich auf einen interessanten Ge-
dankengang. Denn, wenn es stimmt, dass dieser
Andere mir so unähnlich ist, dann habe ich keinen
Zugang zu ihm. Ich behandle ihn also nicht des-
wegen gut, weil ich einen Zugang zu ihm habe
oder schaffen will. Mir wäre es vielleicht sogar lie-
ber, er wäre jetzt nicht da und ich könnte in Ruhe
das tun, was ich gerade tun will. Sondern ich be-
handle ihn deswegen so, weil ich ihn in seinem

gestalt an, die wir sehr schnell hinter uns lassen
sollten. Dazu sind wir aber auf sehr viele und auf-
reibende Verständigungs- und Überzeugungspro-
zesse angewiesen.

Man kann dies weder dogmatisch „beweisen“
noch fundamentalistisch als Gottes Wort aus der
Bibel herausklauben. Was bleibt, sind Vorschläge,
die dadurch wirken, dass sie uns und andere Le-
bewesen frei machen.

Dr. Guido Knörzer

1 Quelle: www.wikipedia.de.

2  Karl Barth: Kirchliche Dogmatik II,1 202. Die berühmte Aus-
führung des Paulus Röm 8,26f über die apokaradokia der kti-
sis, welche unfreiwillig, um des Menschen willen, aber gerade
darum auch nicht ohne Hoffnung der Nichtigkeit unterworfen
ist, die also mit uns seufzt und in Wehen klagt dem Tag des Mes-
sias entgegen, ist sicher auch und nicht zuletzt auf das Tier zu
beziehen. „Den Menschen und Tieren hilfst du, Herr“ (Ps 36,7)
- das ist ein Faden, der sich durch die ganze Bibel hindurchzieht
und der nun eben Gen 1,24 f. in der eigentümlichen Zuordnung
der Erschaffung des Menschen zu der der Landtiere zum ersten
Mal unzweideutig sichtbar wird.

Guido Knör-
zer, Dr. phil.,
Diplomtheologe
und katholi-
scher Diakon.
Er arbeitet nach
langen Jahren
an der Univer-
sität Frankfurt
beim Caritas-

verband in Aschaffenburg und unterstützt
und berät dort ehrenamtliche Projekte im
sozialen Bereich (www.csr-agentur.de). Er
war mehrere Jahre Vorsitzender von AKUT
e.V. (Aktion Kirche und Tiere) und wurde
bekannt durch sein Buch „Töten und Fres-
sen? Spirituelle Impulse für einen anderen
Umgang mit Tieren“ (Kösel Verlag 2001).



Gewinnt ein 
PROVIEH-Überraschungspaket!
Beantwortet folgende Frage: 
Welche Tiere gehören traditionell 
zu einer Weihnachtskrippe dazu?
Sendet eine Postkarte mit Eurer Lösung bis zum 
25. Januar 2007 an die Bundesgeschäftsstelle. 
Der Rechtsweg ist natürlich ausgeschlossen. 
Teilnehmen kann jede/r zwischen 6 und 18 
Jahren. Bitte gebt Euer Alter an.

Hallo Kinder, 
die richtige Antwort auf unsere Frage „Zu welcher
Familie gehören Rinder?“ lautet: Surabhi, die hei-
lige Kuh der hinduistischen Inder, gehört wie alle
Rinder zur Familie der Hornträger. Diese Familie
von biologisch und wirtschaftlich wichtigen pflan-
zenfressenden Huftieren umfasst ca. 123 Arten,
von denen die Hausrinder, die Schafe und die Zie-
gen die bekanntesten sind.

Herzlichen Glückwunsch dem glücklichen Gewin-
ner des PROVIEH-Überraschungspakets: 
Raimund Backenköhler.

In der Vorweihnachtszeit gehört vielleicht ja auch
in Eurer Familie eine Weihnachtskrippe zur Vor-
freude auf das christliche Fest der Geburt Jesu. Ei-
ne Krippe besteht aus Holz, Ton oder Flechtwerk
und dient zur Fütterung von Tieren. Die meisten
dieser Futterkrippen stehen in Ställen oder im Frei-
en für das Wild.

Eine Weihnachtskrippe ist eine Darstellung der
Geburt Jesu Christi aus der Weihnachtsgeschich-

te oder anderer Szenen aus dem Leben Jesu Chris-
ti. Typische Figuren einer Weihnachtskrippe sind
Jesus als Kind in der Krippe sowie Maria und Jo-
seph. Aber auch Tiere gehören zu einer Weih-
nachtskrippe: Ochse und Esel und Schafe dürfen
nicht fehlen. Bei vielen Weihnachtskrippen kom-
men zum Dreikönigsfest am 6. Januar die drei
Weisen aus dem Morgenland hinzu, die Ge-
schenke bringen: Caspar, Melchior und Balthasar.
Und mit den drei Weisen kommen Kamele und
Elefanten. Außerdem gibt es in manchen Weih-
nachtskrippen noch die Verkündigungsengel.
Meistens werden all diese Figuren in einer nach-
gebauten Landschaft Bethlehems aufgestellt. Ste-
hen die Weihnachtskrippen in der Kirche, werden
sie Kirchenkrippen genannt; die Krippe, die Ihr
bei Euch zu Hause aufgebaut habt, heißt Haus-
krippe. Die Aufstellung einer Weihnachtskrippe in
Kirchen ist seit dem fünfzehnten Jahrhundert be-
kannt. Im sechzehnten Jahrhundert kam die Krip-
pe dann auch in Privathäuser.

Vielleicht habt Ihr ja auch schon mal bei einem
Krippenspiel mitgespielt. Es handelt sich dabei um
eine szenische Darstellung des Weihnachtsge-
schehens. Das Spiel ist dreigeteilt in die Verkündi-
gung, die Herbergssuche und die Geburt Jesu im
Stall sowie die Anbetung durch die Hirten. Oft-
mals folgt dann noch die Geschenkübergabe
durch die heiligen drei Könige Caspar, Melchior
und Balthasar. Ein frühes Beispiel für ein Krippen-
spiel ist die Weihnachtsfeier des Franz von Assi-
si, der 1223 in Italien das Weihnachtsgeschehen
mit lebenden Tieren – Ochs und Esel – und Men-
schen nachspielte.

Die Darstellungen der heiligen Familie im Stall zu
Bethlehem – mit dem Jesuskind in der Krippe, mit
Ochs, Esel und Schafen – halten sich nicht wört-
lich an die Bibel. Die Tiere werden in den bibli-
schen Weihnachtsgeschichten nicht erwähnt.

Das sollte sich selbstverständlich auch auf die Tie-
re beziehen.

Nun möchte ich allen meinen kleinen und großen
Leserinnen und Lesern ein friedvolles und glückli-
ches Weihnachtsfest wünschen.

Eure Janet Strahl

Die Schafe folgen ihrem Hirten

Beim Krippenspiel

Aber wie leer wäre ein Stall ohne Esel, Schafe und
Rinder? Wie einsam und lebensunfähig wären die
Menschen auf der Erde ohne Tiere? Deshalb ha-
ben sich wohl die ersten Menschen, die eine
Weihnachtskrippe oder ein Krippenspiel gestaltet
haben, ganz instinktiv für die Anwesenheit dieser
friedlichen und geduldigen Mitgeschöpfe ent-
schieden.

Ochsen, Esel und Schafe sind bis heute unent-
behrlich für die Menschen. Ohne Schafe keine
Wolle, keine Milch und auch kein Fleisch. Ohne
Rinder keine Milch, keine Zugkraft, kein Leder,
kein Dung, der die Äcker fruchtbar macht. Ohne
Esel kein Transport von Gütern und Menschen.

Der christliche Glaube wird als Glauben der
Nächstenliebe und des Mitgefühls verstanden.
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Fast nackt. Mein abenteuerlicher
Versuch, ethisch korrekt zu leben,
Leo Hickman, 2006, 320 Seiten,
Pendo Verlag, München/Zürich,
16,90 Euro, ISBN 3-86612-100-8

Fast nackt. Mein abenteuerlicher Versuch, 
ethisch korrekt zu leben
Der Londoner Journalist Leo Hickman hat ein Jahr lang versucht,
ökologisch und ethisch korrekt zu leben. Seine spannenden Erfah-
rungen schildert er sehr unterhaltsam und mit viel Humor in dem
Buch „Fast nackt“. Das Selbstexperiment startet mit dem Hausbe-
such dreier Expertinnen und Experten, die den Haushalt und die Le-
bensgewohnheiten der Familie unter ihre strenge Lupe nehmen und
ökologisch-ethisch korrekte Alternativen vor Augen führen. Im fol-
genden beschreibt Hickman völlig normale Alltagssituationen: Es
geht um Bio-Lebensmittel, Mülltrennung, Wurmkomposter, Kloput-
zen mit Zitronensaft, um ethisch korrekte Geldanlagen und umwelt-
verträglichen Urlaub – und auch ein Kapitel über Massentierhaltung
fehlt nicht! Fazit des Autors, der das Experiment auch nach einem
Jahr weiterlebt: „Man kann die Welt nicht auf eigene Faust retten,
aber man kann sich mehr Mühe geben.“ Sein Buch liefert viele zur
Nachahmung empfohlene Beispiele. Sehr hilfreich ist auch das an-
gehängte „Kleine ethische Internet-Adressbuch“.

Sabine Lommatzsch, Redaktion PROVIEH-Magazin
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